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  Gwynnor hockte neben seinem Liebhaber Amersit. Ein schäumender Widerwillen wühlte in seinen Eingeweiden, als er sah, wie die Fremden an der Seite des Schiffes herunterkamen und sich Dylaw, dem Drieu, näherten. Mehr von denen, die kamen, um ihre verdammten Füße auf Maeves Brust zu setzen.


  „Einer ist eine Frau”, flüsterte Amersit; seine Augen leuchteten violett wie Frühlingsastern auf der Maes. Er schnüffelte, zappelte dann aufgeregt. „Sie riecht … ha … gut!”


  Das Gesicht zu einer widerwilligen Maske verzogen, starrte Gwynnor die Schmuggler an. „Sie würden nicht kommen, wenn Dylaw aufhören würde, mit ihnen Geschäfte zu machen.”


  Amersit, in dessen Augen Unheil funkelte, klopfte ihm auf die Schulter. „Ja, Kleiner, und wir hätten keine Gewehre.”


  Gwynnor rieb seine Wange an der Hand, die auf seiner Schulter ruhte. „Brauchen wir sie so nötig?” Er machte seinen Rücken gerade, und wandte seinem zarten Geliebten besorgte Augen zu.


  „Machen diese Gewehre wirklich einen Unterschied, wenn wir den Energiewaffen der Sternenmenschen gegenüberstehen?”


  Amersit streichelte die weichen, grauen Locken, die sich dicht um Gwynnors Kopf wanden. „Du nimmst die Dinge so ernst, Kleiner.


  Ruhig Blut. Du weißt, wir haben noch nicht genug Unterstützung vom Volk bekommen. Sollen die Sternenmenschen die Dörfer ein wenig mehr treffen, und wir haben sie alle so weit, daß sie die Stadt stürmen. In der Zwischenzeit jedenfalls werden wir sie ein wenig für ihre Überfälle bezahlen lassen. Der Tag wird kommen. Wir werden sie in dieser verdammten Stadt fest einschließen und sie um ihre Ohren herum niederbrennen.”


  „Eines Tages. Immer eines Tages.” Gwynnor weigerte sich, sich von Amersit aus seiner Niedergeschlagenheit herauslocken zu lassen.


  „He.” Amersit starrte auf die Gruppe, die auf dem tiefschwarzen Handelstuch saß. „Die Frau spricht Cathl Maes. Dylaw sieht aus, als hätte sie ihm einen fauligen Kürbis über den Schädel geschlagen.”


  „Es gefällt mir nicht.” Gwynnor entfernte sich, funkelte die rothaarige Frau zornig an. Die Sonne schimmerte auf der glänzenden Masse ihres Haares, umflirrte ihren Kopf mit einem goldenen Heiligenschein. Er kniff seine Nasenflügel zusammen, um ihren verwirrenden Duft auszusperren. „Das bedeutet, daß sie aus der Stadt kommen muß. Was, wenn die Stadt sie geschickt hat und weiß, daß wir hier sind?”


  Amersit klatschte mit der Hand auf den Schenkel. „Ah, Mann, Gwynnor, du hast recht. Daran habe ich nicht gedacht. Besser, wir sagen es Dylaw.” Er machte Anstalten, auf die Füße zu kommen, zögerte dann. „Wenn wir den Handel stören, wird er uns die Haut mit einem stumpfen Messer abziehen.” Er rieb eine Hand über seinen grauen Flaum, ein klägliches Grinsen verzog die Enden seines breiten Mundes.


  „Ich werde es tun.” Gwynnor sprang auf und ging mit kleinen, schnellen Schritten zu den Händlern hinüber. Die Frau war soeben damit fertig, die letzte Rede des Drieu dem Sternenmann zu übersetzen und sah zu ihm auf; ihre blaugrünen Augen strahlten vor Interesse. Gwynnor grub die Zähne in seine Zunge, als er vor Dylaw niederkniete, den Körper in Frage-Unterwerfung.


  Der Drieu runzelte die Stirn; seine spitzen Ohren zuckten ärgerlich. Gwynnor wußte, daß er später eine Menge zu erklären haben würde. Er versuchte, leise genug zu sprechen, um sie seine Worte nicht hören zu lassen, und sagte: „Die Frau spricht die Cathl Maes. Es könnte wichtig sein, zu erfahren, wo sie sie gelernt hat.”


  Er sah, wie Dylaws Gesicht erstarrte, als er die Bedeutung dieser Frage verdaute. Gwynnor schluckte diesen weiteren Hinweis auf die Dummheit des Anführers. Er bemühte sich, das wachsende Gefühl von Enttäuschung zu unterdrücken. Dann bewegte sich Dylaws Hand in der rituellen Bestätigung und Entlassung.


  Gwynnor stand auf und ging langsam davon. Er blickte kurz über die Schulter zurück, die Blicke seiner dunkelgrünen Augen suchten unwillkürlich die ihren … Blaugrün wie das Meer an einem strahlenden Tag … Seltsame runde Pupillen wie kleine Zielscheiben … So anders … so anders … Er riß seine Blicke los und ließ sich neben Amersit nieder, Schenkel an Schenkel; aus dieser Berührung bezog er ein wenig Beruhigung.


  Dylaw, der Drieu, nahm eine der Musterwaffen auf. Während er sie in seinen Händen umdrehte, ließ er die Fingerspitzen über den karierten Griff gleiten, dann über das Blauschwarz der Metallteile.


  Als er die Waffe niederlegte, sagte er — so lässig, als habe ihn bloße Neugier zu dieser Frage veranlaßt: „Wie kommt es, daß du die Cathl Maes sprichst?”


  Aleytys streckte die Hand aus, die Finger lang und golden im rostroten Licht der orangenen Sonne. „Nicht in der Stadt. Dies ist das erste Mal, daß ich den Fuß auf diese Welt gesetzt habe.” Sie rieb mit einem Zeigefinger neben der Nase. „Kennst du noch eine andere Sprache?”


  „Ich kenne ein paar Worte einer anderen Sprache. Wieso?”


  „Ich habe die Sprachengabe, Drieu Dylaw.” Ihre Mundwinkel zuckten bei seinem Blick schieren Unglaubens. „Ich kann es beweisen. Diese Sprache, die du kennst — würde irgend jemand aus der Stadt sie auch kennen?”


  „Warum sollten sie lernen, was sie nicht zu lernen brauchen?”


  Sein Mund zog sich in einem widerlichen Hohnlächeln herunter.


  „Wenige von ihnen machen sich die Mühe, genug Cathl Maes zu lernen, um einem Mann richtig guten Morgen sagen zu können.”


  Sie nickte. „Wenn das so ist, dann nenn mir ein paar Worte in dieser Sprache.”


  Nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens hob Dylaw seinen Kopf und starrte sie an. „Watiximiscisco. Ghinahwalathsa lugh quickiniky.”


  Sie bedeckte die Augen mit den Handballen und zuckte zusammen, da die Tätigkeit des Übersetzers ihren Kopf heftig, aber kurz schmerzen ließ. Als sie aufschaute, lächelte sie. „Ich spreche im Zorn. Ich trage das Feuer meines Zorns nach Süden.”


  Er nickte. „Laghi tighyet Lamtsynixtighyet.”


  „Wer zuletzt lacht, lacht am allerbesten.”


  „Lukelixnewef hicqlicu.”


  „Ein Jäger ist ein Mann von Stolz.”


  Dylaw saß schweigend da, die Augen dem kalten blauen Him


  mel zugewandt, wo die Sonne eine bronzierte, orangene Scheibe war, die auf den Zenit zukroch. Dann huschten die Blicke aus seinen flachen, blaßgrauen Augen mit den engen Schlitzpupillen über ihren Körper und hefteten sich auf ihr Gesicht. „Bemerkenswert”, sagte er trocken.


  „Das ist es, was ich für den Captain mache.”


  „Gibt es mehr unter den Sternenleuten, die dies können?”


  „Ich weiß nicht.” Sie spreizte die Finger und zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie welche getroffen.”


  Dylaw, der Drieu, nahm das Gewehr wieder auf und tat das Talent als unwichtig ab, da er keine Möglichkeit sah, davon zu profitieren. „Wenn wir die Waffen im Caer Seramdun kaufen würden, würden wir nur fünfzig Oboloi bezahlen. Das Maranhedd allein einer Ampulle müßte fünfhundert einbringen.”


  Als Aleytys dies für Arel übersetzte, drückte sein dunkles, zynisches Gesicht Überraschung und Geringschätzung aus. Er sprach kurz und eindringlich, dann sprang er auf die Füße und wartete darauf, daß sie seine Antwort dem Drieu übermittelte.


  „Der Captain sagt, wenn das so ist, dann wird er seine Handelsware woanders hinbringen.” Sie machte Anstalten, aufzustehen.


  „Yst-yst, Frau. Solche Eile ist nicht nötig.” Er klopfte Finger auf seine Schenkel und wartete, bis sie sich wieder setzte.


  „Warum beeilen wir uns nicht, eine Art Übereinkunft zu erreichen, anstatt einfach von hier wegzugehen und unsere Zeit verschwendet zu haben?” Er zog einen aus Leder gefertigten Beutel aus seinem grauen, heimgewebten Hemd hervor. Mit betonter Langsamkeit löste er den Knoten der Zugschnur, stieß dann seine stummelartigen Finger hinein und zog ein kleines Glasfläschchen hervor. „Ein Trom Maranhedd.”


  Der Captain lehnte sich vor und sprach kurz.


  Aleytys nickte. Zu Dylaw sagte sie: „Fünfzig Gewehre. Fünfhundert Pfeilgeschosse.”


  „Vierhundert Gewehre und viertausend Geschosse.”


  Arel schnaubte, als Aleytys ihm übersetzte. Er stieß eine Antwort hervor, einen höhnischen Blick auf seinem dunklen Gesicht.


  Aleytys sagte ruhig: „Du träumst, Ergynnan na Maes. Einhundert Gewehre. Fünfhundert Geschosse.”


  Gwynnor wandte dem verwirrenden Anblick seines Anführers, der so gierig handelte wie jeder Krämer auf dem Marktplatz, den Rücken zu. „Das gefällt mir nicht”, murmelte er.


  „Das hast du schon einmal gesagt.” Amersit grinste breit; sein lebhafter Mund dehnte sich zu dem schnellen, blitzenden Lächeln, das Gwynnor für gewöhnlich so erfreute. „Ich wüßte gern, was die Synwedda von dieser roten Hexe halten würde.”


  „Tchah!”


  „Ich bezweifle, daß sie das sagen würde.” Er brach in ein glucksendes Lachen aus. „Allerdings hast du bis jetzt noch keine Frau gehabt, kleiner Liebling. Vertrau mir. Das ist eine tolle Frau, sternengeboren oder nicht.” Er schniefte, simulierte dann eine übertriebene Ekstase.


  „Ich will mir das nicht mehr anhören.” Gwynnor sprang auf und lief zu den Kaffon und stand neben seinem Reittier, kraulte mit unruhigen Fingern das dicke Fell des Kaffa, denn er fand ein gewisses Maß an Ruhe in der animalischen Wärme des sanften, dösenden Tieres. Er ignorierte den Klang der hinter ihm fortfahrenden Stimmen.


  Dylaw, der Drieu, knurrte. „Einverstanden. Für drei Trom Maranhedd fünfhundert Waffen und zehntausend Geschosse.” Er blinzelte mit runden Augen, die geschlitzten Pupillen wenig mehr als eine schmale, schwarze Linie, die den silbergrauen Spiegel der Iris durchquerten. Seine lange Hakennase zuckte mit ihrer lebhaften Spitze, als er den Lederbeutel in Aleytys’ Hand fallen ließ. „Ich nehme an, der Mann von den Sternen wird dies wie gewöhnlich prüfen, da er unserem Wort nicht traut.”


  Aleytys blickte zum Captain und nickte dann. „Wir gehören nicht zu deinem Volk, Ergynnan na Maes. Kein Zweifel, daß dein Wort für die deinen gut ist. Wirst du darauf vertrauen, daß wir unseren Teil des Geschäfts einhalten?”


  Dylaws Mundspalt preßte sich zu; die grauen Flaumflecken über seinen runden Augen schoben sich zusammen, als er gereizt die Stirn runzelte. „Ich verlasse mich auf eure Gier nach Maran-hedd, Gwerei. Mich jetzt zu betrügen, würde leere Hände im nächsten Jahr bedeuten.”


  „Stimmt.” Als Aleytys dem Captain den Beutel reichte, wechselte sie die Sprache. „Er weiß, daß du es prüfen willst, bevor du die Gewehre übergibst.”


  „Ja.” Er schüttelte die drei Fläschchen aus dem Beutel und fing an, das Wachs abzuschälen. Zog dann die gerollten Lederstöpsel heraus und schüttete ein paar Körner der Droge aus jedem Fläschchen in die Räche seiner freien Hand. „Sieht tatsächlich wie Traumstaub aus.” Er rührte mit einem Zeigefinger in den amethystartigen Kristallen, schüttete sie dann zurück. Er drehte den Kopf, sah über die Schulter zurück und rief: „Vannik.”


  Der lange, blasse Mann kam aus dem Schatten des Schiffsschwanzes und ließ Joran dort zurück. Die Blicke des Mörders streiften in der Schlucht umher, maßen den kleinen Haufen Eingeborener; auf der Hut vor jedem Anzeichen von Ärger.


  Arel reichte seinem Zweiten den Beutel. „Teste.”


  „Gut.” Vannik krabbelte die Leiter hoch und verschwand im Schiff.


  Dylaw, der Drieu, verschränkte die Arme vor seiner mageren Brust, neigte den Kopf und starrte auf den Boden vor seinen gekreuzten Beinen. Er ließ die lederartigen Augenlider sinken, bis das Silbergrau verschleiert war und nur mehr schmale Schlitze offenblieben. Er schien in leichten Schlummer zu verfallen.


  Aleytys seufzte und wischte das Haar aus ihrem Gesicht. Die unbeständige Brise, die sich die Schlucht entlangschlängelte, hob Wolken groben Sands hoch und ließ sie willkürlich wieder fallen; hin und wieder spielte sie mit ihrem Haar, löste es, so daß kitzelnde Strähnen um ihr Gesicht wehten. Sie berührte Arels Arm. „Ihr habt da ein paar Energiewaffen gelagert.” Sie nickte zum Schiff hin. „Dafür würdet ihr eine Menge mehr bekommen.” Sie streckte die Hand aus und berührte sein Knie. „Warum?” Leicht kniff sie das Fleisch und lächelte ihn an. „Obwohl ich denke, daß ihr diesen armen, unwissenden Kreaturen selbst die letzten Backenzähne gezogen habt. Ich kann fühlen, wie sich die Katze in dir die Sahne von ihrem Bart leckt. Aber sie sind wirklich auf Energiewaffen aus. Sie wollen sie haben.”


  „Sie werden sie weiterhin wollen müssen. Würde ich ihnen Energiewaffen geben, hätte ich eine Such-und-Zerstör-Mission der Gesellschaft auf meiner Fährte. Nein danke.”


  „Oh.” Sie blickte sich in der Schlucht um. Trockene, kahle Wände. Kleine Quelle, ihr Wasser in einer aus groben, mit gelbbraunem Mörtel verbundenen Steinblöcken gebauten Zisterne sorgfältig gehortet. Ein paar dürre Unkrautbüschel, grau vor Staub, die sich in den Rissen des Felsens festkrallten. Eine kleine, graue Eidechse lief ein zackiges Rennen über die Wand, verschwand in einem der größeren Risse.


  „Ein verdammt unwirtlicher Ort.”


  Eine Augenbraue ging hoch und vermehrte die zynische Belustigung in seinem Gesicht. „Hast du erwartet, ich würde im Feld irgendeines Bauern landen?”


  „Ich nehme an, das wäre nicht allzu sicher. Doch es wird hart für mich werden, falls mich nicht einer von ihnen von hier wegbringt.”


  „Er wird es.”


  „Vielleicht gegen Bezahlung.” Aleytys rieb sich die Nase.


  „Der da würde für weitere Gewehre seine Großmutter verkaufen.”


  „Sie hassen uns.”


  „Was glaubst du, weshalb sie die Gewehre haben wollen, Liebes?” Die Krähenfüße in« seinen Augenwinkeln vertieften sich augenblicklich. „Sie jagen nicht die Art von Wild, die du gern essen würdest.”


  „Stört dich das nicht? Indem du ihnen diese Gewehre verkaufst, hilfst du ihnen, Leute umzubringen.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Leute von der Gesellschaft. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie alle in eine Wegwerf -Raumkapsel kippen und in die nächste Sonne schmeißen.” Einen Augenblick lang sprang Haß, gepaart mit Schmerz und Verlustgefühl, von ihm auf ihre empfindlichen Nerven über. Etwas Schlimmes aus seiner Vergangenheit, nahm sie an und wußte, daß sie nie herausfinden würde, was es war, jetzt, wo sie ihn verließ.


  „Ich kaufe dir die Gewehre ab, Arel.”


  „Verschwende dein Geld nicht, Lee. Du wirst es brauchen, um dich auf ein Schiff einzukaufen.”


  Sie lächelte. „Ich hatte nicht vor, dir alle Juwelen zu geben.”


  „Behalte sie. Ich stelle die Gewehre.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Arel. Ich weiß, wie knapp du bei Kasse bist. Ich bezahle für die Gewehre.”


  „Du magst es nicht, irgend jemandem etwas zu schulden, nicht wahr?”


  „Es fällt mir schwer, Dinge anzunehmen. Ich … ich habe gelernt, daß meine Unabhängigkeit ihren Preis hat, Arel.” Sie wischte mit schnellen, nervösen Händen über den Kopf. „Ich werde von jetzt an für meinen Weg bezahlen.”


  „Verdammt, Lee. Du hast verdient…”


  „Dann zahle mich mit Geld aus. Ich nehme an, daß ich es brauche, um meinen Lebensunterhalt zu bezahlen, wenn ich es zur Sternenstraße schaffe.”


  „Was ist mit einem Rat? Wirst du den annehmen?”


  „Warum nicht?”


  „Laß niemanden von den Juwelen wissen. Wenn du in die Stadt kommst, gebrauche alles, was du hast, um einen Mann zu finden, dem du vertrauen kannst, bevor du sie irgendwen sehen läßt.”


  „Mann?”


  „Die Wei-Chu-Hsien-Gesellschaft glaubt an die männliche Überlegenheit, Lee. Höchstwahrscheinlich werden die einzigen Frauen, die du in der Stadt findest, Straßenmädchen oder Gesinde wie Köchinnen oder Putzfrauen sein.”


  „Phah!” Sie schniefte. „Ihr Schaden.”


  Er zuckte mit den Schultern, grinste dann. „Wenn du anfängst, diese Proleten zu bearbeiten, überlaß mir das Handeln. Selbst mit deiner zeitweisen Empathie betreibst du einen schlechten Handel.


  Du verschenkst zuviel.”


  „Nun, ich habe nicht vor, zu Fuß aufzubrechen und durch diese Einöde zu trotten.” Sie winkte mit der Hand Richtung Klippen, die über dem Schiff aufstiegen.


  „Ich denke noch immer, du solltest bei uns eingeschrieben bleiben. Dir schien es gefallen zu haben.”


  „Schon.” Sie streichelte mit den Fingern über seinen Arm. „Und euch dreien auch.” Dann schüttelte sie den Kopf und seufzte wieder. „Ich habe irgendwo ein Baby. Ich muß es finden, Arel. Es braucht mich mehr als ihr. Und … es gibt eine Menge mehr, was du über mich nicht weißt. Es ist nicht schön.”


  „Ich kenne deine Alpträume.” Er streckte die Hand aus und schob die Finger an ihrem Hals entlang tiefer. „Wir alle werden dich vermissen, Lee. Sogar Joran.”


  In diesem Moment beugte sich Vannik aus der Schleuse. „Captain.”


  Arel blickte zu ihm hinauf, eine Augenbraue schnellte in das schräg über seine Stirn verlaufende schwarze Gewirr hoch.


  „Das Zeug ist echt.”


  „Dann laß die Schlinge herunter.” Arel wandte sich wieder Aleytys zu. „Ich würde diesem Haufen nicht so weit trauen, wie ich eine dieser vierfüßigen Haarkugeln werfen könnte, auf denen sie reiten.” Während er die geduldige, gebeugte Gestalt des Drieu finster ansah, schlang er Finger um ihre Hand, bis der Druck schmerzte.


  „Wahrscheinlich schlitzen sie dir in der gleichen Minute, in der wir aufbrechen, die Kehle auf.”


  Behutsam machte sie ihre Hand frei. „Nein. Ich kann mich schützen. Das müßtest du inzwischen wissen.”


  Er schwieg für die Dauer einiger Atemzüge, dann fuhr er herum.


  „Vannik, lade ein weiteres halbes Dutzend Gewehre und noch tausend Geschosse aus.”


  Vanniks zottige Augenbrauen hoben sich, und er schob eine knochige Hand durch den weißen Haarschopf auf seinem Schädel.


  Dann kletterte er wieder die Leiter hoch, sein ungeschickt aussehender Körper so flink wie ein Affe.


  „Weck deinen struppigen kleinen Fanatiker auf.” Der Captain bewegte seinen langen Körper herum, um den Eingeborenen anzusehen.


  Die geringere Schwerkraft dieser Welt täuschte Aleytys erneut, als sie versuchte, seinem Beispiel zu folgen. Ihre Schwerweltmuskeln reagierten übermäßig; im letzten Augenblick fing sie sich wieder und verhinderte einen unwürdigen Spreizsturz.


  „Drieu Dylaw.”


  „Ja, Frau?”


  „Die Waffen sind bereitgestellt. Der Captain brennt darauf, aufzubrechen, bevor ihn die Späher aus der Stadt aufspüren. Ich nehme an, ihr würdet auch ganz gern hier herauskommen.” Als der Drieu aufstehen wollte, sagte sie rasch: „Allerdings gibt es da noch etwas. Mein Dienst beim Captain endet hier, und wir trennen uns.”


  „Warum sagst du mir das?”


  „Nenn mir einen Preis für die Bereitstellung eines Kaffa und eines Führers, der mich zum Meer bringt.”


  Ein plötzlicher wilder Zorn explodierte aus der sich versteifenden Gestalt des Drieu heraus. Dann war er auf den Füßen, drehte sich zum Gehen um, unfähig, noch länger in ihrer Gegenwart zu sein, ohne seine Ehre zu zerstören, indem er den Handels-Waffen-stillstand brach.


  Im Schatten der Wand blieben die Blicke des jungen Gwynnor mit zunehmender Faszination auf sie geheftet, trotz der Furcht, die seinen Körper kalt machte.


  Das Kaffa bewegte sich nervös.


  Die graue Eidechse steckte ihren Kopf aus dem Spalt, flitzte in einem engen Kreis herum, die Augen zuckten von einer Seite zur anderen. Einen Sekundenbruchteil später stürzte sie in ihr Versteck zurück.


  Der Wind sang mit einem unheimlichen, klagenden Unterton die Schlucht entlang, ein Klagelied, das schicksalhafte Ereignisse andeutete.


  „Einen Preis, Drieu Dylaw. Mehr Gewehre, mehr Geschosse, um sie zu füllen.” Ihre Stimme sang in seinen Ohren; Versuchung flüsterte darin.


  Ein kleiner Staubteufel fegte über die Füße des Drieu, wirbelte getrocknete Blätter und anderes Laub gegen seine Beine, brach seine Stimmung. Er schüttelte sich und drehte sich zu ihr um, haßte sie um so mehr, da er wußte, daß er nicht ablehnen konnte.


  „Ich werde dich nicht mitnehmen.” Seine Stimme war rauh und abgehackt.


  „Das erwarte ich nicht. Du mußt dich um deine Leute kümmern.”


  „Aber ich werde die dort fragen.” Er winkte mit einer Hand zu den hockenden Gestalten hin. „Wenn es einer tun will, dann können wir ins Geschäft kommen. Wenn nicht …”


  Aleytys schaute in finstere Gesichter, die sich in ihrem eingefleischten Fremdenhaß glichen. Dann konzentrierte sie sich auf ein Gesicht, ein Gesicht, das unter dem boshaftesten finsteren Blick von allen verzerrt war. Sie tastete. Berührte den Aufruhr, der in ihm kochte. Riß den Fühler zurück. Wirbelte unter der Wucht seiner Verwirrung. Der Drieu starrte sie an, wandte ihr dann seinen Rücken zu.


  „Wenn einer unter euch diese … diese Person zum Meer bringen würde, so wäre dies unserer Sache sehr dienlich. Sie haben zusätzliche Gewehre und Geschosse geboten, um für diesen Dienst zu bezahlen.”


  Aleytys konnte sehen, wie sich die langen Muskeln an seinem Hals zusammenzogen, dann lockerten. „Ist jemand dazu bereit?”


  Gwynnor ließ die Zungenspitze über seine Lippen gleiten, während er gegen den Sog der Sternenhexe ankämpfte. Er … er mußte


  … er mußte … Nein! Fast brüllte er die Worte hinaus, preßte jedoch die Lippen über den Impuls, zu sprechen, zusammen, schluckte die aufsteigenden Worte, fürchtete sich, zu antworten, fürchtete sich, ihren Einfluß auf irgendeine Art zu bestätigen. Aber der Sog wurde stärker. Sie tastete heran, berührte ihn, kitzelte sanft auf seinen Nerven entlang, flüsterte: Kommkommkomm … bis er — wobei seine Füße schwer über den sandbesäten Stein schlurften — vortrat. „Ich …” Seine Stimme brach. Er räusperte sich und spuckte aus, bedauerte kurz die Verschwendung seiner Körperfeuchtigkeit hier in dieser Wüste. „Ich werde es tun.” Er zwang sich, Dylaws ungläubigen Blicken zu begegnen, zog seine schmalen Schultern in einer Vortäuschung von steifem Stolz zurück, während sein Zorn vergebens gegen unsichtbare Siegel peitschte. „Mögen die Waffen mein Geschenk für die Sache sein.” Auch diese Worte waren stolz, aber innerlich fühlte er sich hohl, da er wußte, daß die Frau einen Bann auf seine Seele gelegt hatte.


  „So sei es. Komm, Musiker, sitz neben mir, bis wir herausfinden, was uns dein Opfer kaufen kann.”


  


  


  2


  Das Schiff ritt auf einem anschwellenden Jaulen in den Himmel; nach einigen wenigen Momenten verschmolz es mit dem sterilen Blau. Im Südwesten bezeichnete ein gewundener, dunkler Strich das kriechende Fortkommen der Karawane des Dylaw. Aleytys schüttelte die Haare aus den Augen und grub die Absätze in die Flanken des Kaffa.


  Das Tier hatte einen seltsamen, wankenden, schlaksigen Gang, den sie beunruhigend fand, da das Senken und Heben sie beinahe seekrank machte. Als sie zum letzten Mal in die Schlucht blickte und dann zum Himmel empor, war das Schiff verschwunden, ihr Rückzug abgeschnitten. Sie fühlte sich überflutet, desorientiert, sogar ein wenig ängstlich. Sie kniff die Lippen zusammen, seufzte dann. Vorn waren die herabhängenden Schultern des Jungen beredt von seiner besorgten Abneigung gegen diese Expedition. Aleytys fing Strähnen von Ärger und Furcht auf, die wie von einem unruhigen Wind zerrissene Rauchfetzen in ihr zurückgeweht wurden. Die Stille lastete schwer zwischen ihnen, war nur vom treibenden Stöhnen des Windes unterbrochen, dem Schlupp-Schlupp der Kaffa-Pfoten, dem Knarren des Sattelleders.


  „Wie ist dein Name?” rief sie dem Jungen zu.


  Er blickte kurz zurück, sein rundes Gesicht zu einer finsteren Miene zusammengedrückt, schwang dann wieder nach vorn, ohne ihr zu antworten.


  Aleytys spornte das Tier zu einem kurzen, holprigen Lauf an, bis sie neben dem Cerdd-Jungen ritt. „Wie heißt du? Es ist dumm, wenn man nicht einmal den Namen kennt.”


  Widerwillig murmelte der Junge: „Gwynnor.” Dann mußte er es lauter wiederholen, da der Wind das Wort davonriß.


  „Solch ein Zorn, Gwynnor. Warum?”


  Er starrte sie finster an.


  „Versuch mir nicht weiszumachen, daß ich mich irre. Sieh mal.Mein Name ist Aleytys.” Ein Winkel ihres Mundes zuckte hoch.


  „Heißt Wanderer. Passend, meinst du nicht?”


  „So?” Er zuckte mit den Schultern und drehte sich, bis ihr sein Rücken zugekehrt war. „Ich möchte nicht reden.”


  „Du meinst, du möchtest nicht mit mir reden.”


  „Ja.”


  „Sei kein Dummkopf. Du kannst mich nicht ignorieren. Ich werde es dir nicht erlauben. Ich weigere mich, neben einem Holzklotz zu reiten.”


  „Duyffawd!”


  Ihre Augenbrauen hoben sich. „Sehr unhöflich.”


  „Du lachst? Ah, Mann! Was willst du auf unserer Welt?”


  „Nichts.” Sie seufzte und suchte nach einer stabileren Haltung auf dem geschmeidigen Rücken des Kaffa. „Nichts, als sie so schnell wie möglich wieder verlassen zu können.”


  Unglauben hing in einem Nebel um ihn herum. „Du bist hier.”


  „Eine Zwischenstation. Das ist alles.”


  Gegen seinen Willen merkte er, wie er auf ihren ruhigen, freundlichen Ton reagierte. „Warum bist du nicht mit dem Schmuggler weitergereist?”


  „Diese Welt ist der weiteste Vorposten auf meinem Weg, den der Captain anfliegt. Nach Maeve biegt er zurück, auf den anderen Flügel seiner Route.”


  „Oh.” Gwynnor starrte nachdenklich auf den auf- und abtanzenden, schwankenden Hals seines Reittieres. „Wie wirst du von Maeve wegkommen?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Mir einen Platz auf einem Sternenschiff kaufen, nehme ich an.”


  Mehrere Minuten lang ritten sie in Schweigen weiter. Aleytys konnte fühlen, wie sich der Junge bemühte, ihre Worte zu verdauen.


  Er wandte sich ihr zu, seine dunkelgrünen Augen weit offen, die Pupillen im strahlenden Nachmittagslicht verengt. „Dann gehst du zur Stadt.”


  „Ich muß.” Sie fing den scharfen Geruch des Argwohns auf.


  „Gwynnor, sieh mal! Wenn ich den Leuten von der Gesellschaft erzähle, daß ich auf einem Schmugglerschiff hierhergekommen bin, würde ich meinen Kopf in das Maul eines Haies stecken. Sie müßten das, was von mir übrigbleiben würde, mit dem Schwamm aufwischen. Nein, ich werde euch nicht verraten. Könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte. Was, zum Teufel, weiß ich, was ich ihnen erzählen könnte?”


  „Von der Stelle.” Er ruckte mit dem Kopf in Richtung der dunklen Linie, die den Verlauf der Schlucht bezeichnete.


  „Verdammt, Gwynnor, Captain Arel ist mein Freund. Meinst du, ich will, daß er getötet wird?”


  „Oh.”


  Aleytys bewegte sich wieder, um den Schmerz in den Oberschenkeln zu lindern. „Es ist zu lange her, daß ich auf irgendwas mit vier Beinen geritten bin. Warum alle Sternenmenschen hassen?”


  Sein Kopf ruckte herum, und er starrte sie verblüfft an. Dann zog sich sein junges Gesicht zu einer ärgerlichen Miene zusammen. „Sie kommen. Nehmen. Nehmen.” Er schob wiederholt seine linke Hand über die Oberseite seines Schädels. „Nehmen und töten. Töten sanftmütige Leute …” Seine Schulter sackte plötzlich herunter, als er sich in unglückliche Erinnerungen zurückzog.


  „Ihr wollt also die Gesellschaft vertreiben.”


  „Ja.” Sie fühlte seine hilflose Wut. Einen Herzschlag lang rührte sich Mitleid in ihr, dann stieß sie es davon. Nein, dachte sie.


  Nicht schon wieder. Es geht mich nichts an.


  In Schweigen ritten sie weiter durch die Luft, die dünn und kühl genug war, um sie frösteln und daran denken zu lassen, den Poncho, der hinter dem Sattel lag, loszubinden. Es war jedoch nicht kalt genug, um die Anstrengung wirklich lohnend zu machen. Die Luft brannte in ihren Lungen und sog die Feuchtigkeit aus Lippen und Nase. Als ihre Zunge um ihren Mund schnellte und sich bemühte, die Feuchtigkeit zu ersetzen, konnte sie fühlen, wie sich in ihren Lippen haarfeine Risse öffneten. Über ihnen war der Himmel ein kaltes Blau mit zerfetzten, strähnigen Wolken, die über die Halbkugel eilten, während der Wind weiter unten groben Staub über den verschrammten Stein trieb und ihn singen ließ. Hinter ihr kroch die Sonne in ihrem westlichen Bogen mit hinkender Mattigkeit herunter, und sie glaubte zu spüren, wie sie nach einer normalen Geschwindigkeit krallte. Jedesmal, wenn sie zurückblickte, mußte sie nach der rostbraunen Scheibe suchen, da ihre Körperrhythmen mit den in ihr verwurzelten Erwartungen ihre Blicke automatisch zur falschen Stelle des Himmels schickten.


  „Leute von der Gesellschaft!” sagte Gwynnor plötzlich. „Bist du …”


  „Mhm…?”


  „Gehörst du zu einer Gesellschaft?”


  „Nein. Dort, wo ich geboren worden bin, hat noch nie jemand etwas von den Gesellschaften gehört. Verdammt. Das ist weit zurück.” Sie rieb die Finger sanft über das nachgiebige Rückenfell des Kaffa, starrte über den auf und ab tanzenden Kopf, auf die öde Fläche von verwittertem Stein. „Weit, weit zurück …”


  „Warum hast du den Ort verlassen, wohin du gehörtest?” Mißbilligung war scharf in seiner Tenorstimme.


  „Gehörte!” Ein Bellen von unfrohem Lachen entfuhr ihr. „Sie wollten mich als Hexe verbrennen.”


  Ihr Reittier scheute, als ein knorriges kleines Reptil in Panik zwischen seinen Läufen hindurch floh. Beinahe im gleichen Sekundenbruchteil stürzte ein dunkler Schatten vom Himmel und segelte mit dem sich in seinen Klauen windenden Reptil davon.


  Aleytys runzelte die Stirn. Sie sah drei, vier Sekunden weiter zu, schloß dann die Augen. Der Vogel verschwand aus ihren Sinnen, nicht einmal ein schwaches Flattern von Bewußtsein, das nahe befindliches Leben für gewöhnlich an ihren Nervensträngen entlang bewegte, wenn sie es nicht bewußt ausschloß.


  Als sie wieder aufsah, stieg die schwarze, dreieckige Form auf einem warmen Aufwind empor, zu hoch, um sehen zu können, ob das zappelnde Reptil noch immer aus seinem Schnabel baumelte.


  „Hey!” Sie zwang ihre Blicke herunter. „Gwynnor!” Er ritt vorn


  über gesunken, tief in unglücklichen Gedanken. „Gwynnor!”


  Er machte seine schmalen Schultern gerade und blickte sich um.


  „Ist da ein Vogel da oben, oder träume ich?”


  Seine Augen wurden rund. „Ein Eryr. Warum?”


  „Wenn ich meine Augen schließe, ist er nicht da. Warum kann ich ihn nicht genauso gut fühlen, wie ich ihn sehe?”


  „Du siehst?”


  „Wenn ihr es so nennt.”


  Er heftete seine Blicke auf den Eryr, als dieser an der Sonne vorbeisegelte. „Beutetiere auf Maeve SEHEN. Die meisten von ihnen. Auch manche der Cerdd. Ich … ich auch. Früher. Jetzt nicht mehr.” Er überging die Worte rasch, wurde dann langsamer, als er zu erklären fortfuhr. „Da sie ohne diese Fähigkeit verhungern würden, haben sich einige Raubtiere so entwickelt, daß sie für die Sicht unsichtbar sind.” Die Blicke aus seinen strahlend hellen, nervösen Augen fuhren über den Himmel. „Beinahe hätte ich es vergessen. Es gibt Schlimmeres als die Eryr an diesen Himmeln.”


  „Schlimmeres?”


  „Peithwyr.” Er fröstelte. „Sechs Meter lange ledrige Schwingen und Zähne und als Schweifspitze ein Giftstachel.” Er grub seine Fersen in die Flanken des Kaffa. Mit einem verächtlichen Schnauben beschleunigte das Tier, das Senken und Schwanken seines Ganges nahm alarmierend zu. „Ich vergaß …” warf er ihr über die Schulter zurück zu.


  Aleytys trieb ihr Reittier an und schloß zu ihm auf. „Ich wäre nicht in der Lage, ihn kommen zu fühlen?”


  „Nein.” Er blickte wachsam umher. „Nein”, wiederholte er nach einer Weile. „Wenn ein Peithwyr angreift, dann spring zuerst vom Kaffa herunter. Spring mit deinem ersten Sprung so weit du kannst. Wenn du Glück hast, wird er sich daranmachen, das Kaffa zu zerreißen und dich außer Sichtweite hinter den nächstbesten Felsen kommen lassen, den du erreichen kannst.


  Dann hast du vielleicht eine Chance von eins zu fünfzig, lebendig davonzukommen.”


  „Warum nicht erschießen? Du bist bewaffnet.”


  „Heilige Maeve! Nein, Aleytys.” Sein Gesicht war eine Studie in Sachen Bestürzung. „Ein verwundeter Peithwyr? Er würde nicht eher aufhören, bis sogar der Boden zerfetzt wäre. In kleine Stücke.”


  „Selbst wenn du ihn töten würdest?”


  „Peithwyrn sind schwer zu töten. Man müßte Glück haben.


  Einen guten Augentreffer anbringen.”


  Sie konnte die Anspannung in ihm zunehmend fühlen. „Wo Eryr sind, ist häufig auch der Peithwyr.”


  Aleytys schauderte und bewegte sich unbehaglich im Sattel hin und her. „Früher war mir die Geistkontrolle von Raubtieren möglich.”


  „Verschwende deine Zeit nicht.”


  Der Nachmittag wurde langsam älter. Aleytys verfiel in einen müden, halb dösenden Zustand, durch das ereignislose Vergehen von Stunden in Achtlosigkeit gewiegt. Die ebene Steinoberfläche dehnte sich fort bis zum Horizont, hier und da einige struppige Pflanzen, von staubigem Graugrün, schwer vom Gestein zu unterscheiden. Gelegentlich huschten Reptilien vor den Läufen der Kaffon davon, aber kein Eryr durchbrach die sterile Stille des Himmels.


  „Runter! Auf den Boden!” Gwynnors Kreischen katapultierte sie von ihrem Kaffa, ließ sie zu einem wirren Felsenhaufen hin tauchen, ohne auf das rasende Scharren der Läufe des Tieres zu achten. Ein plötzlicher fauliger Gestank wehte — von großen Schwingen gepeitscht — auf einer Luftwoge vorbei. Schwärze schlug über ihr zusammen. Das Kaffa schrie. Dann: mit Reißgeräuschen erfüllte Stille. Sie krabbelte davon. Ein Felsblock. Sie krachte dagegen. Kroch darum herum. Lugte vorsichtig zurück.


  Das Kaffa lag als knochenloser Haufen da, die Kehle zerfetzt, Blut spritzte in einem dampfenden, nachlassenden Bogen heraus.


  Wieder Gestank. Etwas traf ihre Schulter, ein betäubender Schlag.


  War verschwunden. Ein Schrei. Abgeschnitten.


  Sie hielt sich geduckt, bewegte sich mit angstgeborener Vorsicht; blickte kurz um den Felsblock. Das andere Kaffa war gerissen und verspritzte Blut. Der Peithwyr schlug seine ledrigen Schwingen mit gewaltigen Schlägen, stieß seinen riesigen, hohlknochigen Körper wieder in die Luft. Er kreiste über den zerfleischten Tieren, kam dann auf sie zugestürzt.


  Sie kroch hastig rückwärts, zog am Saum ihres Hemdes, um an den Revolver heranzukommen.


  Der Peithwyr fiel wie eine Bombe. Verzweifelt trieb sie ihren Körper davon und versuchte noch immer, den Revolver freizubekommen.


  Der Peithwyr fiel; Krallen glitzerten im rotbraunen Licht.


  Schmerz. Nicht ihre Kehle. Ihre Schulter. Schmerz. Er stieß sie auf die beruhigende Schwärze zu, die sich unter der Qual ansammelte. Ihre Schulter stand in Flammen. Feuer breitete sich von dem weißglühenden Zentrum aus, in dem eine pumpende Arterie ihre Kraft verspritzte. Kaum bemerkt, schlugen Schwingen über ihr, schwenkten dann ab. Als sie ohnmächtig wurde, hörte sie ein Knirschen von Knochen. Der Peithwyr hockte dunkel und drohend, riß an dem Kaffa. Ihr Blick verschwamm. Schwärze war warm, der Schmerz fern, eine große, mahlende Qual, fern … ihr Leben spritzte aus der zerfetzten Arterie davon.


  Etwas stieß sie an.


  Bernsteinaugen öffneten sich im Innern ihres Schädels. „Aleytys!” Die Altstimme war vertraut… vertraut… sie wollte nicht wissen, woher…


  Erinnerung war eine Hut von Schmerz. Sie wollte sie leugnen, aber sie hatte keine Kraft. „Harskari.” Aleytys’ Lippen bewegten sich mit dem Namen. „Warum?” Ein roter Kegel schob sich vor.


  Töten. Meine Liebe töten. Warum?


  Schwarze Augen öffneten sich. „Freyka!”


  Geht weg. Ich will euch nicht. Ich werde euch nicht lassen … Ich akzeptiere euch nicht … Ich werde euch nicht …


  Zarte Klänge flüsterten um ihren Kopf, entzückende Schmetterlingstöne, die um die Geräusche des gierig schlingenden Peithwyr sangen. Die Bernsteinaugen veränderten sich. Ein schmales, dunkles Gesicht, umrahmt von schimmerndem, silbernem Haar bildete sich um sie herum. „Aleytys! Heile dich. Jetzt, Mädchen. Du kannst später ausruhen.”


  „Nein.” Das Wort stand grob in ihrem Geist, obwohl sich ihre zitternden Lippen nur mit einem Hauch von Klang bewegten. Sie versuchte, die Präsenz zurückzuweisen und empfand dabei einen Schmerz, der viel tiefer ging als der einfache körperliche Schmerz von ihrer zerfleischten Schulter.


  Violette Augen schnappten vor Ärger zu, als ein spitzes Elfengesicht um sie herum materialisierte. Shadiths Strahlenkrone aus kupferfarbenen Locken bebte wie winziges Gefieder. „Beweg den Hintern, Lee. Du kannst dich im Selbstmitleid suhlen, wenn du genug Muße dazu hast. Komm schon, laß uns dir helfen. Stütz’


  dich auf uns. Greif hinaus nach deinem Fluß. Komm schon, verdammt! Greif zu!”


  Kühle, ironisch-schwarze Augen, schräg an den äußeren Winkeln, blickten aus einem schroffen, eindringlich männlichen Gesicht auf sie herunter; Swardheld lächelte sie an. „Schön, dich wieder bei uns zu sehen, Freyka. Jetzt!” Er verengte seine Augen, brüllte dann: „Beweg dich, Frau!”


  Angestachelt durch die Phantombilder in ihrem Geist, konzentrierte Aleytys ihren Verstand darauf, nach dem schwarzen Fluß zu greifen, der ihre Talente nährte. Und während sie hinaustastete, fühlte sie, wie Phantome ihren Körper wiegten und ihr die Kraft liehen, die ihr fehlte. Sie erschauerte unter dem reißenden psychischen Schmerz, der ihr von der Erinnerung an Liebe und Tod zugefügt wurde. Schwach versuchte sie, die Erinnerung beiseite zu schieben und die drei in ihrem Schädel damit gleichermaßen auszusperren. Einen Augenblick lang erbebten die Hände, die sie stützten, schienen sich zurückzuziehen. Nein. Das Wort brüllte ihr entgegen. Nein. Sperr uns nicht aus. Nicht wieder.


  Das schwarze Wasser kam über sie geströmt. Sie wand sich und kreischte … Schmerz… Schmerz … zerrte an ihr … und schlimmeres … quälendes Jucken, als das zerrissene Fleisch wieder nachwuchs. Als sich Blutzellen verdoppelten und wieder verdoppelten. Dann erstarb das Donnern des Wassers zu einem Flüstern.


  „Aleytys.” Das ruhige Wort vibrierte durch ihren Kopf. „Denk an Irsud. Denk an diese unglückselige Welt. Denk an Burash, deinen Geliebten. Stell dich deiner Pein. Lauf nicht wieder davor weg.


  Du bist eine Frau, kein Kind.”


  „Nein …”


  Der Peithwyr schlug sich seinen Weg in den Himmel hinauf und schickte dabei große Wogen von Wind, die sie peitschten. Dann senkte er sich erneut, mit nach ihr vorgestreckten Klauen, kreischend, ein Klangfeuer, das sie, von ihrem Schädel ausstrahlend, durchraste.


  Das Diadem läutete, und die Luft gefror. Aleytys erschauerte, als Gesichter toter Menschen zurückgestürzt kamen; durch den Klang in ihr Bewußtsein zurückgedroschen. Und Swardheld schob sie beiseite, stieß sie von ihrem Körper los und rief: „Verdammt, Freyka, geh beiseite!”


  Er katapultierte ihren Körper über den nächsten Felsblock, tauchte ihn mit einer glatten Fortführung dieser Bewegung hinunter, landete hinter dem herunterstürzenden Vogel auf den Füßen.


  Das Diadem läutete wieder.


  Der Peithwyr kreischte vor Wut; gewaltige Muskeln warfen seinen großen Körper herum.


  Swardheld fluchte und zerrte das Hemd hoch, riß den Energierevolver aus dem Hosenbund. Als das Ungeheuer auf ihn zustürzte, löste er den Sensor und ließ den dünnen, roten Strahl erst in die Brustgegend sengen, dann schickte er den rötlichen Strahl mit der gewohnten ruhigen Exaktheit in die irrlichternden Augen der Bestie. Sofort ließ er den Körper zurückspringen, schleuderte ihn herum, legte sechs Meter zwischen Körper und sterbendem Vogel, ließ den Körper hinter einen der angehäuften Felsbrocken fallen und wartete.


  Der Peithwyr taumelte unkontrolliert umher, zerfetzte die Luft mit Schmerz- und Wutschreien. Dann fiel er auf den Felsen und wand sich, schnappte wahllos zu, riß an seinem eigenen Fleisch.


  Über seinen Triumph lächelnd, gab Swardheld ihren Körper frei.


  Das schwächer werdende Schreien hinter sich, übernahm Aleytys wieder die Kontrolle und versuchte, auf die Füße zu kommen.


  Ihre Beine waren so schwach, daß sie fiel; sie schlug sich die Knie auf. Ihr war schlecht.


  Zitternd zog sie sich auf den Felsen, schob die Beine an den Stein zurück und lehnte sich vor, ließ den Kopf auf den Händen ruhen, die Ellenbogen gegen die Knie gepreßt; in großen, bebenden Zügen, die ihren Körper schüttelten, atmete sie. Sanfte Hände, immaterielle Hände, bewegten sich über sie, beruhigten sie.


  Harskari materialisierte in ihrem Kopf. „Aleytys, sieh nach dem Jungen. Er könnte noch am Leben sein.”


  „Ahai, Madar!” Sie stieß sich auf unsichere Beine hoch und taumelte zu dem zweiten Kaffa hinüber.


  Der Cerdd war hinter seinem Reittier zusammengesunken; Blut sickerte träge aus dem zerfetzten Fleisch seines Rückens. Er lag ganz still da.


  Äleytys verzog das Gesicht: Abscheu; sie kniete sich neben die Blutpfütze und berührte ihn. Leben schlug schwach unter ihren Fingern. Sie beugte sich über das Blut, wollte das klebrige Zeug nicht berühren, legte die Hände auf den Rücken des Cerdd und ließ die Heilkraft fließen.


  Nach einer Weile, mit durch die unnatürliche Haltung schmerzendem Rücken, richtete sie sich auf. Gwynnors Fleisch war wieder heil, der einzige Hinweis auf die entsetzlichen Wunden ein schwaches rosa Flechtwerk, das den dicken, gräulichen Raum durchzog, der auf der blassen Haut seines Körpers wuchs.


  Er blinzelte und setzte sich auf, sah sie an, mit wild starrenden Augen konzentrierte er sich rasch auf das gelatineartige Blut, das sich rings um ihn angesammelt hatte. Er zupfte an seinem zerrissenen Hemd und blickte kurz die blutigen Fetzen an, die kaum ihren Oberkörper bedeckten.


  Unbehaglich in der Stille, sagte Aleytys unvermittelt: „Ich heile.”


  „Das sehe ich.” Er kicherte, ein plötzliches Aufblitzen von Humor, hervorgerufen von seiner Beinahe-Bekanntschaft mit dem Tod. „Der Peithwyr?”


  Aleytys sprang auf und schaute über den Stein zurück. „Stirbt noch immer.”


  Gwynnor hielt sich an ihr fest, zog sich auf seine Füße hoch und starrte die sich langsam windende Gestalt des Mördervogels an.


  „Wie?”


  Sie berührte die Hüfte. „Energierevolver.”


  „Komm.” Er stieg über den Kadaver des Kaffa weg und machte sich daran, an den Satteltaschen zu zerren.


  „Was soll die Eile?”


  „Seine Gefährtin. Vielleicht haben wir ein zweites Mal kein Glück.” Er zerrte die Schlaufen auf und warf sich den Wasserschlauch über die eine Schulter, die Taschen über die andere. Aleytys beeilte sich, seinem Beispiel zu folgen.


  Als sie einen Pfad entlanggingen, der an den Abhang einer Schlucht geklebt war, die sich ein paar Meter von den zerschmetterten Kadavern der Kaffon und dem noch immer zuckenden Peithwyr entfernt auf tat, blickte Aleytys nervös zum Himmel hinauf. „Du glaubst, daß uns der Peithwyr hier unten nicht sieht?”


  Gwynnor zuckte mit den Schultern, schob sich dann um eine Biegung, preßte seinen Körper fest gegen die Seitenwand. Seine Stimme wehte zu ihr zurück. „Der Stein bröckelt hier stark ab.”


  Nachdem sie den gefährlichen Bereich überwunden hatten, sagte Gwynnor unvermittelt: „Ihre Rügelspannweite ist zu groß.


  Wir müßten sicher sein, solange dies hier weiter in die richtige Richtung geht.” Dann fügte er hinzu: „Denke ich.”


  Sie blickte zur Sonne zurück, noch hartnäckig hoch über dem westlichen Horizont, selbst aus den Tiefen der Schlucht ganz deutlich sichtbar. „Wie lange noch, bis Sonnenuntergang?” „Noch vier, fünf Stunden. Warum?”


  „Ich halte nicht mehr lange durch. Meine Heimatwelt hat einen kürzeren Tag. Und der Standard, an den ich mich seither gewöhnt habe, ist noch kürzer.”


  „Oh.”


  Ein markerschütternder Schrei schlug über ihnen zusammen.


  Die Gefährtin des Peithwyr raste — die Schwingen zusammengefaltet — in einem steilen, selbstmörderischen Sturzflug auf sie herunter.


  „Swardheld!” Aleytys übergab ihren Körper, wartete kaum, bis sie sicher sein konnte, daß er sie gehört hatte. Schwarze Augen flammten, er übernahm ihren Körper, riß den Revolver aus dem Hosengürtel. Einen Augenschuß. Dann krabbelte er rasend schnell zurück, um dem abstürzenden Körper auszuweichen. Schwer atmend, stolperten Gwynnor und Aleytys um eine Biegung in der Schlucht, die Schreie und das papierene Flattern des verendenden Vogels folgten ihnen.


  Gwynnor betrachtete den derben, häßlichen Revolver mit einem Hauch von Neid. „Hätten wir die da statt …” Er ließ geringschätzige Finger über den Kolben des hinter seinem Gürtel steckenden Pfeilwerfers schnellen.


  Aleytys schüttelte sich; das Gefühl des tödlichen Dings verursachte ihr noch immer Ekel. Sie stieß es weg und zog ihr Hemd darüber. „Der Captain konnte sie euch nicht verkaufen”, sagte sie ruhig, abwesend. Sie hauchte Swardheld einen schnellen Blitzstrahl von Dankbarkeit zu, fühlte sein antwortendes Lächeln, stieß sich dann von der Wand ab und ging auf dem Schluchtboden weiter. „Die Männer von der Gesellschaft würden ihn gnadenlos jagen, wenn er das täte. Dich auch, und deine Gefährten. Also sei dankbar, daß die Situation so ist, wie sie ist.”


  „Tchah!”


  Hinter ihnen fetzte der Peithwyr an den Steinen und stöhnte in irrwitzigem Todeskampf. Das Geräusch ließ nach und erstarb, als sie weitere Ecken in der sich verdreht windenden Schlucht hinter sich gebracht hatten.


  „Werden wir irgendwann in nächster Zeit den Rand der Hochebene erreichen?”


  „Nein.” Er stolperte, fing sich, ordnete dann die Gurte der Wasserschläuche und der Satteltaschen wieder. „Wir müssen den Plan ändern. Es ist nicht genug Wasser da, um den Weg zu gehen, den du wolltest. Und wir sind nicht so schnell wie die Kaffon. Deshalb wenden wir uns genau nach Osten. Müßten in ein paar Tagen zum Rand kommen. Kannst du klettern?”


  Aleytys war einen Augenblick lang still. Sie ließ Gwynnor vorausgehen, verengte dann die Augen und starrte in endlose Fernen.


  „Harskari. Shadith. Swardheld.”


  Drei Gesichter blinkten in ihr Bewußtsein. Harskari sah ein wenig ungeduldig drein. „Was ist?”


  „Ist einer von euch Bergsteiger?”


  Swardheld grinste. „Ich bin in den Bergen geboren, Leyta.


  Weißt du noch? Kein verdammter Felsen, den ich nicht erklettern kann. Einmal…”


  „Der Himmel bewahre, daß wir noch eine von deinen Geschichten hören, alter Knurrer.” Shadiths Stimme war sanft spöttisch.


  Harskari wurde kühl, Bernsteinaugen richteten sich auf ihre Gefährten, und sie wurden sofort still. „Warum, Aleytys?”


  „Obwohl ich als Bergmädchen geboren wurde, habe ich nie irgend etwas erklettert. Das war Raqsidan-Frauen nicht erlaubt. Jetzt sieht es so aus, als müßte ich eine Felswand hinuntersteigen.”


  Gwynnor ging weiter, wartete auf ihre Antwort, merkte schließlich, daß ihr Schweigen zu lange dauerte. Er blickte sich um. Die Sternenfrau stand zusammengesunken an der Schluchtwand, die Augen halb geschlossen, ihr Mund bewegte sich lautlos. Redete sie? Mit jemandem? Mit etwas? Er lebte in plötzlicher, abergläubischer Angst. Zögernd schob er sich näher.


  Sie öffnete ihre Augen und lächelte ihn an. „Ja.” Ihre Stimme war eine Altstimme, die er für seine nach Musik dürstenden Ohren sanft fand. „Ich kann klettern.” Sie stieß sich von der Felswand ab.


  „Ich wurde in den Bergen geboren.”


  Sie ging neben ihm, ihre Schritte weit und gelöst, jemand, der ans Gehen gewöhnt war, nicht wie die schwächlichen Leute aus der Stadt. Immer mehr fühlte er sich von ihr verwirrt. Er konnte sie nirgends bei denen aus seiner Erfahrung einordnen; nicht als Feindin und sicher nicht als Freundin. Und wie könnte jemand bei ihr neutral sein? Der Wind wehte über sie dahin und trug ihm ihren vielfältigen Duft zu, einen tortensüßen Geruch, der verwirrte … erregte … Sie war größer als er, hatte ein Aussehen von Vollständigkeit, von Wissen — wer sie war und was sie war, niemanden, nichts zu brauchen. Er beneidete sie und mißtraute ihr.


  Wollte sie. Verzweifelte. Sie schien all die Dinge aufzuzeigen, die er an sich selbst falsch fand. In die melancholische Düsternis versunken, die der Fluch seines Temperaments war, stapfte er wortlos neben ihr her.


  „Noch welche von diesen Teufeln in der Nähe?”


  Er sah sie an, erschrocken, sie das Schweigen unterbrechen zu hören. Sie lächelte, und der Klumpen in ihm begann, sich aufzulösen. Zaghaft lächelte er zurück. „Sie haben eine Art Nest-Clan-Ordnung. Mehrere Paare zusammen. Deshalb passen wir besser auf. Die Heilige Maeve sei gesegnet; nach Einbruch der Dunkelheit fliegen sie nicht mehr.”


  „Das ist eine Erleichterung.” Sie hob die Hände hoch über den Kopf, streckte und drehte sich, um zu lange zu straff angespannt gehaltene Muskeln zu lockern. „Ich habe mich nicht gerade darauf gefreut, unter meinen Decken zu zittern und darauf zu warten, daß der alte große Rachen auf mich herunterkommt.” Ein plötzlicher Gedanke schickte ihre Blicke zu seinen Augen. „Oder habt ihr schlimmere Rachen, die die Nacht bevölkern?”


  Er lächelte sie an, düster erfreut über diesen Beweis ihrer Sterblichkeit. „Nur Schlangen. Sie mögen deine Körperwärme und kriechen zu dir unter die Decke.”


  „Mein Gott.” Sie schüttelte den Kopf, dann verkürzte die Sternenfrau ihre Schritte, um sich den seinen anzupassen und stapfte die gewundene und tiefer werdende Schlucht emtlang, auf den Schlupfwinkel der aufgehenden Sonne zu.
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  Das kärgliche Feuer leuchtete rot und golden in der Finsternis.


  Aleytys fühlte seine sanfte Hitze ihr Gesicht baden, während sie auf die sich ständig ändernden Muster von dunkel und hell starrte.


  „Es ist nicht nötig, Wache zu halten.”


  Sie sah auf. Gwynnors Augen leuchteten phosphoreszierend grün im Feuerschein. Sie lächelte. „Eure Nacht ist zu lang für mich. Ich muß ein bißchen nachdenken, bevor ich schlafe.”


  Er legte sich nieder und zog die Decke über seinen Kopf; seine Füße zeigten zum Feuer. Binnen zweier Atemzüge war er eingeschlafen.


  Mit einem Seufzer stopfte sie ihre Decke um sich herum fest und umarmte die Knie, starrte in die Flammen, zu geistiger Leere hypnotisiert, bis sie sich aus dem Dunst freischüttelte. „Hars-kari”, flüsterte sie.


  Bernsteinaugen öffneten sich, zwinkerten, dann lächelte das schmale, kluge Gesicht aus der Dunkelheit ihres Geistes hervor.


  „Aleytys.”


  „Ich habe an früher gedacht.”


  „Ich weiß.”


  „Warum habt ihr alle aufgehört, mit mir zu reden?”


  Der Wind wurde stärker, raunte über die verkohlten Scheite und blies abwechselnd warme und kalte Luftstöße an ihrem Gesicht vorbei. Kleine, grobe Sandkörner prasselten gegen die Decke.


  Harskari schüttelte ihren Kopf, ihre weiße Haarpracht bewegte sich wie Seide. „Das haben wir nicht. Du warst durch den Tod des Nayid-Mannes so verletzt, daß du nicht damit fertig wurdest. Du hast die Schuld, die du fühltest, auf uns übertragen und die dir einzig mögliche Rache genommen: du hast unsere Existenz vollkommen geleugnet. Du hast uns vergessen und uns gleichzeitig vom Kontakt ausgeschlossen. Ich glaube nicht, daß du von deiner Stärke weißt, Aleytys.”


  Aleytys ließ den Kopf auf die Arme fallen, vergrub das Gesicht in den Falten der Decke, betrübt, weil sie nicht betrübt war. Aber zu viel Zeit war vergangen. Einst hatten sie zuerst Zuneigung, dann die tiefe Liebe geteilt. Jetzt war dort nur eine verblaßte Erinnerung, als wäre dies alles jemand anderem passiert. War das alles, was an der Liebe war? Sie versuchte, eine Spur dieser stürmischen Wärme in sich zu finden, aber da war nichts. Zu viel Zeit. Sie seufzte, wischte mit einer Hand über das Gesicht und starrte wieder in die Glut. „Dann konntet ihr also erst wieder durchkommen, als ich nahe am Sterben war.”


  „Ja. Du brauchtest uns.”


  „Ich habe das, was passiert ist, seit ich Jaydugar verlassen habe, ziemlich direkt in meinen Kopf bekommen. Was ist mit euch?”


  „Um deine Welt zu sehen, schauen wir durch deine Augen. Aber es gibt andere Welten und andere Arten, zu sehen.”


  „Oh.” Aleytys blickte kurz auf Gwynnors schlafende Gestalt, hob dann die Augen zum strahlend erhellten Himmel. Ein riesiger, bleicher Mond stieß sich über den östlichen Horizont hoch und erfüllte den halben Himmel mit seinem milchigen Leuchten. Die Luft war kalt, dünn und schneidend und belebend, brannte den Nebel aus ihrem Verstand. „Das beantwortet meine Frage nicht wirklich.”


  Harskari kicherte. „Ja, junge Aleytys, wir wissen, was du gemacht hast.”


  Ganz plötzlich fühlte sich Aleytys sehr gut, ihr Körper tickte wie eine schöne Uhr. Sie lachte und klopfte sich auf den Mund. als sich das Lachen in ein Gähnen verwandelte. „Harskari?”


  „Was ist?”


  „Auf Jaydugar haben wir Unglück über die Nomadensippe gebracht, auf Lamarchos sind wir an Loahn und die Horde geraten und in Kales komplizierte Intrigen verwickelt worden, bis die ganze verdammte Welt von toten Körpern erdrückt wurde. Auf Irsud habe ich meine Nase in den Kampf der Hiiri gegen die Nayids gesteckt, obwohl — die Nayids haben darum gebeten. Das Ergebnis war, daß ich einen Großteil der Nayid-Bevölkerung vernichtet habe. Jetzt sind wir hier auf Maeve in Begleitung eines Cerdd, der hilft, einen unerklärten Krieg zu führen. Gibt einem zu denken.”


  „In der Tat”, kicherte Harskari mit einem sanften, liebevollen Ton, ,,… vor allem, wenn man vergangene Taten betrachtet.”


  „Verdammt.” Aleytys gähnte wieder. „Ich werde wahrscheinlich Alpträume haben.”
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  „Wie zum Teufel sollen wir da hinunterkommen?” murmelte Aleytys. Den Bauch gegen den Fels gepreßt, lag sie da, der Kopf ragte über den Klippenrand; sie sah hinunter, hinunter, schwindelerregend hinunter auf einen moosigen grünen Teppich, der weit unten die Wipfel der Bäume bezeichnete. Warme Aufwinde fegten die Felswand empor, ließen Duftballungen an ihrem Gesicht vorbeigleiten, eine komplizierte Mischung von Gerüchen, die ihre Nase kitzelten und ihren Verstand verblüfften, da sie sie mit ihrer Intensität hier, so hoch über dem Wald, überraschten.


  Die Gesteinswand war nach außen geneigt. Rauh und schroff, mit vielen Griffstellen für Hand und Fuß, sah sie nicht schwer zu erklettern aus, aber sie ging so weit hinunter. Aleytys schloß die Augen. „Swardheld, du hast nicht nur angegeben, hoffe ich. Du bist besser in der Lage, das zu schaffen.”


  Swardhelds Gesicht lachte sie aus der Dunkelheit heraus an.


  „Das? Freyka, dieser kleine Abhang ist beinahe flacher Boden im Vergleich zu einigen Bergwänden, die ich erklettert habe. Schau wieder über die Kante.”


  Aleytys öffnete die Augen. Jedesmal, wenn sie hinunter blickte, schien der Boden weiter entfernt zu sein. „Gesegneter Madar!”


  Die schwarzen Augen verengten sich in scharfsinniger Taxierung. „Überhaupt kein Problem — nicht, wenn du noch Sprungkraft in deinen Beinen hast, Leyta.”


  „Oh, fein.” Als sie auf die Füße krabbelte, begegnete sie Gwynnors verwundertem Blick. Sie schnellte eine Hand Richtung Klippe und sagte: „Bist du sicher, daß dies nötig ist?”


  Er ließ die Tauwindungen fallen und hielt ihr den Wasserschlauch hin. „Trink.”


  Sie hob den Beutel an und fing die letzten abgestandenen Tropfen auf der trockenen Zunge auf. Sie stieß den Stöpsel hinein und reichte ihm die schlaffe Haut zurück. „Du bestehst darauf.”


  Er nickte kurz und hob das Seil auf.,,Kennst du die Kletterknoten?”


  Gwynnor hatte beobachtet, wie die Sternenfrau zum fernen westlichen Horizont schaute, der Blick verschwommen, das Gesicht schlaff. Spricht wieder mit ihren Geistern, dachte er, und fühlte eine Enge in seiner Brust.


  „Ich fürchte mich vor ihr”, flüsterte er, die leisen Worte im Seufzen des Windes verborgen.


  Als er ihr das Seil reichte, straffte sich ihr Körper, änderte leicht, mit einer neuen Art, den Kopf zu halten, die Stellung. Die Augenbrauen über die verengten, grünblauen Augen gesenkt, den Mund verhärtet, war — als sie sprach — ihre Stimme tiefer als sonst:


  „Die Knoten?”


  Er sah zu, wie sich ihre Finger mit sicherem Wissen bewegten und einen Knoten banden, der fest hielt, jedoch im Notfall aufgerissen werden konnte. Der Knoten wurde mit genügendem Können gebunden: er war beruhigt. „Gut. Wer geht zuerst?”


  „Ich.” Das Wort war scharf, abgehackt, mit einem Gewicht von Autorität, anders als ihre gewohnte, freundliche, lässige Art. Es war, als wohnte eine andere Persönlichkeit in dem gewohnten Fleisch. Gwynnor spürte ein Zusammenziehen seines Magens, als er über diesen erschreckenden Gedanken nachsann. Dann sprach die Sternenfrau wieder:


  „Du bist hier schon geklettert?”


  „Nein.”


  Sie trat entschlossen an den Klippenrand. „Dann gehen wir hier hinunter. Folgen dem Spalt bis dorthin.” Sie zeigte auf eine Stelle, wo der Stein zu einem tief verwitterten Waschbrettmuster brach.


  „Wie bröckelig ist dieser Fels?”


  „Deine Augen scheinen so gut zu sein wie meine.” Er zuckte die Schultern.


  Sie nickte lebhaft. „Ich verstehe.” Sie knotete das Seil um die Hüfte und wartete dann, bis Gwynnor ihrem Beispiel folgte.


  „Strample mir keine Steine auf den Schädel.” Sie lächelte über seinen entrüsteten Ausruf. „Gehen wir!”


  Aleytys stampfte forsch mit den Füßen auf, um ihren Körper wie ein Paar zu enger Stiefel wieder anzuziehen. Als sie auf den steinigen Abhang zurückblickte, zog sie die Nase kraus und schüttelte den Kopf.


  Gwynnor wickelte das Seil über Hand und Ellenbogen auf, während die enger werdende Drehung das freie Ende herumspringen ließ. „Du bist schnell heruntergekommen.”


  „Je früher vom Felsen weg, desto besser.” Sie schnupperte nach dem Mischmasch von Gerüchen, das vom Waldrand her zu ihnen herüberschwappte. „Was für ein Gestank.”


  Die Erde unter ihren Stiefeln war schwer und schwarz, feucht genug, daß sie zentimetertief einsank. Es war eine lauernde Eigenart in der schweren, feuchten Luft, die so still und reglos um sie herum hing. Kein Laut, keine Insektengeräusche, kein Vogellied, nicht einmal ein Blätterrascheln. Nur der Geruch, stark genug, um ihren Kopf schmerzen zu lassen. Ihre Füße schlurften über die durchweichte Erde; es gefiel ihr nicht, Schlamm auf die Kleidung zu bekommen. Die lauernde Stille zerrte an den Nerven und erinnerte sie daran, daß sie mit den Elementarmächten dieser Welt ihren Frieden machen mußte. „Gibt es hier Wasser?”


  Die Spitze von Gwynnors länglicher Nase zuckte unregelmäßig, als er sie musterte. „Ich habe einen Wasserschimmer gesehen; dort entlang”, zeigte er.


  Die rostrote Sonne ließ orangene Schimmer auf dem Wasser des schmalen Bachs funkeln. Aleytys lehnte sich gegen einen Baum und zog ihre Stiefel aus. Der Duft des Baumes war fast überwältigend, widerlich süß mit staubigen Untertönen, obwohl Aleytys nicht einmal ansatzweise erraten konnte, woher in dieser gesättigten Atmosphäre Staub kommen könnte. Sie blickte den schweigenden Cerdd an, zuckte mit den Schultern und brach den magnetischen Verschluß ihrer Hose auf. Müde zog sie sich aus und warf die abgetragene Kleidung über einen niedrig hängenden Ast. Dann nahm sie die Stiefel auf und trug sie zum Wasser. Auf einem halb eingesunkenen Stein kniete sie nieder, ließ die Hände über das schlammverkrustete Leder fahren, reinigte es. Sie schaute auf und begegnete Gwynnors erstauntem Blick. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schüttelte sie den Kopf. „Ich habe meinen Verstand nicht verloren. Sie platschte mit der Hand ins Wasser.


  „Und ich versuche nicht, dich zu verführen. Akzeptiere es und sei geduldig.Ich bin bald fertig.”


  Sie kniete auf der feuchten Erde, die Hände ruhten auf den Knien. Sie schloß die Augen zu Schlitzen, die Licht hereinließen, jedoch Ablenkung aussperrten, begann die Atemübung, die ihren Körper verlangsamte, jedoch ihren Geist sich immer weiter ausstrecken ließ, um die Stellen zu berühren, wo die Elementarmächte dieser Welt ruhten. „Gweledi dayar”, murmelte sie. „Weltgeister, ich komme in Frieden und suche nichts weiter als Durchgang von einem Ort zum anderen.”


  Sie fühlte eine Bewegung, ein gestaltloses Fließen in der Erde unter sich. Sie beugte sich vor und legte die Hände auf den Boden, die Finger wie bleiche, fünfzackige Sterne ausgebreitet.


  Wärmefühler kitzelten an ihren Adern entlang. Augenblicklich nahmen die Düfte um sie her tausendfach an Intensität zu, so daß sie unter der Last auf ihren Sinnen fast ohnmächtig wurde. Trotz des Bombardements verspürte sie eine träge Neugier, ein gewisses Maß von Interesse, eine Frage, dann Bejahung, als sich die Fühler zurückzogen.


  Seufzend setzte sie sich auf die Fersen zurück und verzog das Gesicht über die schlammigen Hände. Rings um sie her war die Spannung aus der Luft verschwunden. Kleine, anheimelnde Geräusche erfüllten die gähnende Stille, so daß die Welt unter den Bäumen wieder vor Leben summte.


  Gwynnor stand auf einem Felsblock in der Bachmitte, wo die Sonnenstrahlen an den Blättern vorbei heruntersickerten; er fühlte sich behaglicher, wenn er noch Teile des Himmels sehen konnte. Kurz und wiederholt blickte er auf den bleichen Körper der Frau, die auf Händen und Knien auf der schwarzen Erde kauerte.


  Als die normalen Waldgeräusche einsetzten, fuhr er auf und fiel beinahe vom Felsen. Er fühlte, wie der Wald die Fühler ausstreckte und sie beide umhüllte, und er fröstelte, preßte die Zähne auf die Unterlippe, eine Furcht bekämpfend, die wie eine hungrige Ratte an ihm nagte. Stumm kam sie zum Bach zurück, kniete auf dem Stein nieder und wusch sich den Schlamm vom Körper.


  Die schweren Gerüche um ihn her, machten ihm ein wenig zu schaffen. Es war zu viel. Und es gab hier zu viel Leben. Er konnte die einzelnen Bereiche nicht auseinanderhalten, so wie er dies auf der Maes zu tun gewohnt war. Noch nicht jedenfalls. Schweiß sikkerte von seiner Kopfhaut unter den zusammenklebenden grauen Locken herunter. Er mochte den Wald nicht. Er wollte ihn verlassen. Jetzt. Oder so schnell wie möglich.


  Die Sternenfrau zog sich flink an. Sie wischte strähnige, rotgoldene Locken zurück, die den Zöpfen entwischt waren und einen zarten Heiligenschein um ihr Gesicht bildeten. Ein entspanntes, lächelndes Gesicht.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Wohin gehen wir jetzt, Gwynnor?”


  Er blickte unbehaglich in die Runde, da es ihm nicht gefiel, daß sein Name an diesem Ort laut ausgesprochen wurde.


  Sie fühlte sein Unbehagen und lachte, ein warmer Ton, der sich wie Honig über seine zitternden Nerven ergoß. „Dein Name ist nicht gleich du”, sagte sie sanft. „Außerdem bist du bei mir.”


  Er wurde ruhiger, grub in seinem Verstand nach einer logischen Antwort auf ihre Frage. „Drei Tage nach Norden … drei Tage auf dem Kaffa-Rücken, meine ich … Ich weiß nicht, wie lange es in dieser Umgebung dauern kann.” Er machte eine Geste zum Wald hin. „Da ist ein Ruß, die reguläre Handelsroute von der Maes. Er führt zum Meer, wohin du ja wolltest.” Er zeigte zur Sonne hoch, senkte seine Hand wieder, bewegte die Finger, um das Fließen des Baches zu zeigen. „Dieser Bach scheint zu dem Fluß zu führen.


  Wir könnten ihm folgen. Andererseits liegt das Meer ziemlich genau östlich von hier. Aber ich bin nie über den Boden hier und dort gegangen.”


  „Mhm.” Sie streckte sich und gähnte. „Ich stehe nicht unter Zeitdruck. Jedenfalls nicht so sehr. Wir halten uns besser an den Bach, solange er dorthin führt, wohin wir wollen.”
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  Gwynnor kniete neben dem rauchenden Feuer und bewegte sich automatisch, um den umherwehenden aromatischen Stößen auszuweichen, die aus dem feuchten Holz hervorwallten. Er beobachtete, wie die Sternenfrau ächzte, als sie sich aufsetzte, ihre Decke abwarf, sich streckte, gähnte, mit den Händen über ihr zerwühltes Haar fuhr. Dann wurde ihr Gesicht schlaff, da ihre Aufmerksamkeit nach innen gerichtet war.


  „Auf die Füße, Freyka.” Swardhelds schwarze Augen bellten ihr den gutgemeinten Befehl zu.


  Aleytys erstickte ein weiteres Gähnen. „Was, zum Teufel…”


  „Dein Training fängt an.” Das Gesicht, das in der Finsternis schwebte, blickte sie finster an. „Wir haben es kaum diesen Berg herunter geschafft. Du bist weich wie Butter, Aleytys.”


  Aleytys stöhnte, als wunde Muskeln protestierten, taumelte auf die Füße. „Ich weiß, daß du es ernst meinst, wenn du meinen vollen Namen gebrauchst. Was habe ich zu tun?”


  „Zuerst aufwärmen.” Seine Stimme war ein behagliches Schnurren in ihrem Kopf. „Dann gehen wir ein paar Übungen durch. Tu deine Arm- und Beinmuskulatur aufbauen. Und Flexibilität. Und das Atmen, Liebes.”


  Gwynnor sah zu, wie sie sich bückte und aufrichtete, hüpfte und herumschwang, wie sie ihren Körper durch eine Reihe von Kreisbewegungen zwängte, die Schweiß über ihr Gesicht herunterströmen und den Atem zwischen ihren Zähnen durchpfeifen ließen.


  Dann kochte das Cha-Wasser. Er riß den Topf vom Feuer und goß das dampfende Wasser über die gekräuselten Cha-Blätter. Dann sah er ihr wieder zu, fragte sich, warum sie es tat. Sie lag flach auf dem Rücken, die Arme gerade von den Schultern ausgestreckt, dann riß sie ihren Körper zu einem Vau, die Finger ausgestreckt, um die Zehen zu berühren, das Gesäß diente als Drehpunkt. Seine Körpermitte tat ihm allein vom Zuschauen weh. Er schüttelte den Kopf und goß den Cha in zwei Becher.


  Aleytys kam zum Feuer herüber; sie rieb sich die Arme. „Und nach all dem muß ich auch noch marschieren.” Sie nahm einen Becher und nippte dankbar von der heißen Flüssigkeit.


  „Warum machst du es dann?” Während sie noch mehr Cha trank, faltete er ein gewachstes Tuch von ein paar Laiben Trokkenbrot ab. „Warum erschöpfst du dich, bevor ein langer Tag überhaupt anfängt?”


  Sie rieb mit einem Finger neben der Nase. „Muß meinen Körper wieder in Form bekommen. Einige Male dachte ich an der Klippenwand, ich würde es nicht bis hinunter schaffen.”


  Ein großes Insekt mit grünlich-grauen Flügeln flatterte unbekümmert an ihrer Schulter vorbei und landete auf einem wächsernen Ast, der von einer sternförmigen Masse von Blättern umgeben war. Es ließ sich nahe ihrer Schulter, in Kopfhöhe, nieder. Sie riß einen Brocken Brot ab und kaute an dem zähen Bissen, während sie zusah, wie sich das Insekt auf Zwirnsfadenbeine erhob und an der Knospe schnüffelte.


  Seine Flügel waren von dunkelgrüner Grundfarbe, mit einem grauen, flockigen Pulver, das in konzentrischen Wirbeln über die oberste Oberfläche ausgebreitet war. Seitlich des knolligen Kopfes sah sie zwei tiefe Löcher, die sie zuerst als Augen mißverstand.


  Aber es waren Tastflecken, voller Tausender feiner, feiner Haare.


  Während sie zusah, durchstachen die sich seitwärts bewegenden Kiefer die Knospe und befreiten eine Flut würzigen Duftes. Sie beugte sich näher. „Gwynnor?”


  Er schüttete Wasser auf die Holzkohle, scharrte dann Erdreich über das Feuer, versetzte den Waldboden peinlich genau wieder in seinen natürlichen Zustand. Als er damit fertig war, kam er zu ihr herüber; sie war ganz aufgeregt, beugte sich über die sich öffnenden und schließenden Flügel, während das Insekt gierig an der stark riechenden Flüssigkeit saugte, die aus der angestochenen Knospe sickerte.


  „Wir sollten aufbrechen”, sagte er mit tiefer und unglücklicher Stimme.


  „Sieh mal. Es hat keine Augen.”


  Er schaute statt dessen auf das dichte Blätterdach, das den Waldboden in ständigem Zustand von grünlichem Zwielicht hielt und das saubere, ehrliche Licht der Sonne fernhielt. „Was gibt es hier drinnen zu sehen?”


  „Dies.” Sie krümmte eine Hand über dem Insekt. „Was ist los?”


  Als sie die Frage stellte, drehte sie den Kopf und fragte sich, was seinen Anfall von Verdruß herbeigeführt hatte. Sie sah ihn hungrig nach oben starren. Maes, dachte sie, das heißt Ebene. Ich nehme an, dieser Ort verursacht ihm Klaustrophobie.


  Er beugte sich näher, um endlich auf das Insekt hinunterzu-blik-ken. Dann richtete er sich auf und zuckte mit den Schultern.


  „Ich lebe in den Ebenen”, sagte er und wiederholte, ohne dies zu wissen, ihren Gedanken. Er brach den Ast von dem Busch und schleuderte ihn mit dem Insekt in das Dickicht unter den Bäumen. „Es ist nur ein Insekt. Was spielt es für eine Rolle, was es ist?”


  Aleytys zog die Hand zurück, die vorgezuckt war, um ihn aufzuhalten. Zorn über die gedankenlose Zerstörung flammte in ihr auf und brach wie Feuer aus ihr hervor.


  Gwynnor sah das Gesicht der Sternenfrau erst rot, dann blaß werden, die Augen glitzerndes, blaugrünes Eis, dann züngelten rote und blaue Flammen aus ihr hervor, züngelten nach ihm, versengten seinen Körper. Er kreischte und schlug mit rasenden Händen auf Gesicht und Körper.


  Hastig fuhr Aleytys herum, wandte ihm den Rücken zu, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Als sie sich wieder umdrehte, zuckte sein Gesicht noch immer unter der Erinnerung des Schmerzes. „Du bist unverletzt”, sagte sie. „Ich nehme an, es sollte mir leid tun.”


  „Es war nur ein Insekt.”


  Sie seufzte. „Egal. Bloß: Mach das nicht wieder.”


  Sie folgten dem Bach. Über dem Wasser war das Blätterdach ein bißchen dünner, deshalb fiel das Gehen leichter, da es leichter war, zu sehen, wohin sie ihre Füße setzen konnten.


  Aleytys beugte sich hinunter und legte die Hände flach auf die Erde vor den Zehen, dann richtete sie sich auf und schleuderte die Arme aus, schwenkte dann den Körper heftig, erst nach rechts, dann nach links. Als sie Gwynnors verblüfften Blick begegnete, lächelte sie. „Ich bin nicht verrückt. Nur steif vom Gehen.”


  Er zuckte mit den Schultern und war still, wartete auf sie.


  „Du bist still heute.”


  „Ich habe nichts zu sagen.”


  Sie ließ sich müde und erschöpft auf eine Baumwurzel nieder.


  „Also sagst du nichts. Wie weise. Laß uns eine Weile rasten.” Sie lehnte sich gegen den Baum zurück. „Eure Tage sind zu lang für mich.”


  „Du hast das schon einmal gesagt. Sogar schon öfter.” Gwynnor saß in einiger Entfernung von ihr, starrte in das dahineilende Wasser, kühles Grün, das mit einem gedämpften, melodischen Murmeln kleine Stufen hinunterfiel. „Warum mußtest du hierherkommen?”


  Sie kratzte das Handgelenk, während sie zusah, wie ihre Zehen zappelten. „Hast du nie an einem Ort angehalten, an dem du nicht zu bleiben vorhattest, einen Halt, sagen wir, wo man vom Kaffa auf das Boot umsteigt?”


  „Schon.”


  „Der Schmugglercaptain brachte mich auf meinem Weg, so weit er konnte. Jetzt fliegt er zurück, und ich fliege weiter.” Sie bewegte sich träge, ihre Schultern schabten über die körnige Rinde. „Das habe ich dir gesagt.”


  „Ich weiß.”


  „Ich scheine dich mit meiner Unterhaltung zu faszinieren.”


  Sein Gesicht wandte sich ihr rasch zu, dann wieder weg. „Du gehst also zu diesem Ort.”


  „Wie?”


  „Caer Seramdun. Diese Stadt.”


  „Ich weiß nicht, wie ich sonst von diesem Planeten wegkommen könnte.”


  „Du hast Dylaw erzählt, du wolltest zum Meer.”


  Sie seufzte. „Gwynnor, es schien eben einfacher. Du würdest ohnehin nicht zur Stadt gehen. Warum also fragen?” Sie stand auf und war neben ihm, bevor er sich bewegen konnte. „Nimm meine Hand.”


  Er schaute von ihr weg, schüttelte den Kopf in rascher Zurückweisung.


  „Nimm meine Hand!”


  Aleytys seufzte über die heikle Mischung aus Entsetzen und Abscheu, die ihm entströmte.


  „Ich beiße nicht. Und mein Fleisch wird keinen Flecken auf dir hinterlassen.”


  Gwynnor zitterte, ängstlich und ärgerlich über sich selbst, weil er sie berühren wollte. Ihr Duft umwehte ihn, bis er sich nahe daran fühlte, darin zu ertrinken. Er sah sie wieder nackt, im Schlamm kniend, ihr Haar lose wie eine Flut von Seide. Und er sah sie mit schlaffem Gesicht, mit ihren Dämonen reden, und er sah, wie der Dämon ihren Körper übernahm.


  Zitternd streckte er eine Hand aus, verachtete sich dafür, weil er sich fürchtete, sie zu berühren. Ihre Finger waren warm und so lebendig, glatt und stark; mit festem Griff schlossen sie sich um die seinen.


  Aleytys ließ die Hand beinahe los, hielt dann aber trotzdem fest und fühlte die schmerzhafte Verwirrung schließlich schwinden.


  Fühlte etwas anderes. „Du bist ein Sensitiver?”


  „Was?”


  „Du siehst?”


  „Ja — früher.”


  „Das verliert man nicht einfach wie die Milchzähne.”


  Er bewegte seine Hand, riß sie jedoch nicht ganz los. „Ich habe es verloren”, sagte er steif.


  „Hai Madar.” Mit einem Seufzer nahm sie die Reste ihrer Geduld zusammen. „Es funktioniert nicht.”


  „Ich habe es dir gesagt.”


  „Nein, nein. Ich habe damit gemeint, daß du nicht leugnen kannst, was du bist. Ich habe es versucht, und ich weiß es. Mach dir nichts draus. Gwynnor, ich schwöre dir, daß ich nichts von dir oder deinem Volk oder dem Schmuggler oder den Waffen oder überhaupt irgend etwas sagen werde, was dir einen Schaden zufügen könnte.” Sie konzentrierte sich darauf, ihren starken Glauben daran auszustrahlen.


  Dieses Mal riß er seine Hand wirklich los. Er sprang auf die Füße. „Nicht.” Nachdem er ein paar Meter zwischen sich und sie gelegt hatte, sagte er heißer: „Hast du lange genug ausgeruht?”


  „Gerade lange genug, um wieder steif zu werden. Ich werde in Ordnung sein, sobald wir uns wieder auf den Weg machen.”


  „Es sind noch zwei Stunden bis Mittag.” Er ging nervös weiter, ohne auf ihre Antwort zu warten.


  Aleytys rieb sich über den Bauch. „Verdammt. Ich könnte jetzt etwas zu essen vertragen.” Sie folgte Gwynnor den Bach entlang, hielt sich dabei so nahe, wie sie nur konnte, am Ufer des Wassers.


  Das Gehen war schwierig; in unregelmäßigen Abständen durchbrachen Baumwurzeln den Boden und die bizarren Spalten und Risse zwischen den Steinen drohten, einen Fuß zu fangen oder einen Knöchel zu brechen. Als die Ufer breiter wurden, gab es Gras, und das Gehen fiel leichter. Irgendwann verkündete der Stand der Sonne die Mittagsstunde, aber Aleytys war zu erschöpft, um sich um Gwynnors verwirrenden Reaktionen zu kümmern. Sie ließ sich auf einen Grasflecken fallen und zog ihre Stiefel aus.


  Während sie dasaß und die tauben Zehen rieb, hielt er an und kam zurück. „Kannst du weitergehen?”


  Sie streckte die Füße aus, wackelte mit den Zehen, starrte auf die beengenden Stiefel und runzelte die Stirn. „Gib mir ein bißchen Zeit. Ich muß nachdenken.”


  Er blickte finster drein, setzte sich dann ein Stück entfernt hin, wobei er ihr den Rücken zukehrte, als sei er nicht willens, sie anzusehen.


  Aleytys schloß die Augen. „Harskari?”


  Das schmale, blasse Gesicht mit den großen, bernsteingelben Augen entstand aus der Dunkelheit heraus. „Was ist los, Aleytys?”


  „Ich wollte nur ein freundliches Gesicht sehen.”


  Eine dünne Augenbraue schnellte zu den in die Stirn fallenden Silberlocken hoch. „Dein kleiner Freund findet also keinen Gefallen an dir.”


  Aleytys runzelte die Stirn. „Ich habe irgendwo einen falschen Knopf gedrückt. Ich wünschte, was ich gesagt habe. Oder getan.”


  „Gib ihm Zeit. Er ist in einer fremden Welt und ist unglücklich darüber.”


  Aleytys rieb sich nachdenklich die Nase. „Und er mag keinen von uns Sternenleuten.” Sie kicherte. „Mein Gott, Harskari, hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?”


  „Eine Wahrheit, die einzugestehen du lange gebraucht hast.”


  Harskari zögerte, und ihre Bernsteinaugen verengten sich. „Du träumst noch immer davon, zu Vajd zurückzugehen.”


  Aleytys bewegte sich unruhig. „Ich möchte nicht darüber reden.”


  „Offensichtlich. Wie auch immer — besser, du denkst darüber nach.” Das Gesicht verblaßte, und sie war wieder allein.


  Sie streckte ihre schmerzenden Glieder, dann lehnte sich Aleytys an den Baum zurück, um die schwarzen Wasser ihres symbolischen Flusses in heilenden Wellen über sich fließen zu lassen, die Gifte der Erschöpfung zu vertreiben, die Muskelschmerzen fortzuspülen. Der besänftigende Strom verebbte, und sie sprang auf die Füße, gähnte, grinste Gwynnors hartnäckigen Rücken an.


  „Ich verhungere.”


  Er erhob sich und ging stumm in den Wald, ließ Aleytys überrascht starrend zurück. Während sie noch überlegte, ob sie ihm folgen oder am Wasser warten sollte, kam er zu ihr zurück und hielt ihr eine große, grüne Frucht mit dicker, markiger Schale hin.


  Zaghaft lächelte er, ein bloßes Verziehen seiner Lippen. „Vor ein paar Minuten konntest du dich nicht rühren.”


  Nachdem sie die Schale von der Frucht abgezogen hatte, senkte sie die Zähne in das saftige, rosa-karminrote Fleisch. Sie lächelte vor Freude über den Geschmack. „Die ist gut, Gwynnor.”


  „Wir nennen sie Chwech.”


  „Du sprichst also wieder mit mir.” Sie wischte den Saft ab, der über ihr Kinn sickerte, rieb dann die Hand an einem dicken Grasbüschel neben ihren Füßen sauber. Sie setzte sich. „Komm her und erzähl mir über deine Maes.”


  Nach einer Rast von einer halben Stunde gingen sie weiter.


  Träge kroch die Sonne zum westlichen Horizont hinauf; ihr Abstieg wurde durch ein Schwächerwerden des grünlichen Leuchtens und der allmählich nachlassenden Helligkeit der Himmelsfragmente, die über der Bachmitte sichtbar waren, markiert. Sie sprachen selten, teilten aber eine Art zaghafter Freundlichkeit, die das Gehen leichter machte. Aleytys brannte vor Neugier darauf, zu erfahren, warum er sich so seltsam verändert hatte, aber das Ergebnis gefiel ihr viel zu sehr, als daß sie sich wünschte, eine weitere Veränderung seines Verhaltens einzuleiten.


  Sie schaute sich neugierig um und entdeckte etwas, das ein sicheres Thema herzugeben schien. „Lebt hier irgend jemand, oder sind die Bäume sich selbst überlassen?”


  „Die Waldleute. Nennen sich selbst Cludair. Hin und wieder handeln wir mit ihnen. Stoff und Metallwaren gegen Gewürze, Parfüms, Dufthölzer, Perlen und Schnitzereien.”


  „Wie sehen sie aus? So wie ihr?”


  „Nein!”


  Bevor sie dem Grund seiner Entrüstung nachspüren konnte, ließ ein knackendes, krachendes Geräusch ihren Kopf herumrukken. Sie hörte einen Schrei und ergriff Gwynnors Schulter. „Was war das?”


  Sie fühlte seine Muskeln unter ihrer groben Berührung zucken


  „Es geht uns nichts an. Wir sind nur hier, um zum Fluß zu kommen.”


  „Klingt, als wäre jemand verletzt.” Vor sich, rechter Hand, hörte sie ein ängstliches Jammern. „Ein Kind!” Sie lief in Richtung des heiseren Schmerzensgeschreis los.


  Gwynnor hörte den Schrei und das Jammern, tat es jedoch schulterzuckend ab. Im Wald geschahen immer schlimme Dinge. Zu viele geheimnisvolle Dinge hier. Aber wenigstens litt kein Cerdd Schmerzen. Dies hier war nicht die Maes, wo die Menschen des anderen Gesicht offen unter einer ehrlichen Sonne sahen. Widerwillig ging er in den Wald und folgte dem Bersten des verwegenen Voranstürmens der Sternenfrau. Sie befaßt sich mit jedem, dachte er. Keinen Unterschied. Hure! Nein. Das ist nicht richtig.


  Ich weiß nicht. Ein niedriger Ast krachte gegen seinen Schädel, stieß ihn aus seiner Versunkenheit. Er bewegte sich wachsamer voran, folgte dem Klang des Stöhnens.


  Als er sie einholte, beugte sie sich über die gefallene, hagere Gestalt eines Cludair-Kindes, dessen grünlich-braunes Fell verfilzt und blutig war, seine großen, rotbraunen Augen blasig und leblos. Die Sternenfrau hatte eine Hand auf eine tiefe Wunde im Unterleib des Kindes gepreßt und die andere Hand um seinen Kopf gekrümmt, wo Blut herausspritzte und ihre Finger besudelte.


  Ihr Gesicht war durch die Intensität ihrer Konzentration verdunkelt. Die Luft dampfte rings um sie her, lebte durch die Kraft, die sie durchströmte. Gwynnor fühlte sie an seinen Nerven entlang zittern, Türen in seinem Verstand öffnen, die er geschlossen haben wollte. Er sah von ihr weg.


  Der Kadaver einer Katze mit grünlichem Fell lag ausgespreizt neben dem eifrig beschäftigten Paar; die Rosetten von dunkleren Grünflecken sorgten dafür, daß sie auch jetzt noch kaum sichtbar war. Er packte einen Hinterlauf des Tieres und schleppte es tiefer in die Dunkelheit unter den Bäumen. Kein Blut war da, nur eine kleine, versenkte Stichwunde, die sich durch den runden, derben Schädel bohrte. Wieder empfand er eine Verzweiflung, beinahe Wut, weil er keinen Zugang zu jenen starken Energiewaffen hatte.


  Dann kam er auf die kleine Lichtung zurück. Unter den blutigen Händen der Sternenfrau heilten die gräßlichen Wunden, das neue Fleisch wuchs zusehends nach und füllte die aufgerissenen Stellen. Der kleine, verzerrte Körper legte sich langsam gerade, die straffen, verknoteten Muskeln entspannten sich, als der Schmerz verging und Kraft zurückströmte.


  Aleytys sah auf, als sie die Hände wegzog. Gwynnor stand neben ihr, das Pfeilgewehr gezückt, während seine Blicke aufmerksam die Schatten unter den Bäumen absuchten. „Danke, Freund.”


  Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen und drehte sich zu ihr um. „Wenn du fertig bist, brechen wir besser auf.” Ohne das Kind anzusehen, sagte er: „Es ist geheilt. Es wird jetzt schon klarkommen.”


  „Er”, berichtigte sie ruhig. „Ich muß noch sein Bein richten. Es ist gebrochen. Hilf mir, es gerade zu halten, während ich den Bruch heile.”


  Widerwillig stieß Gwynnor das Gewehr hinter den Gürtel und kniete neben dem Kind nieder; es war wach und starrte sie aus ängstlichen, nicht blinzelnden Augen heraus an. Aleytys sah finster auf Gwynnors Lockenkopf, jetzt besorgt über seine instinktive Abscheu, als er das Cludair-Kind berührte.


  Er schluckte seinen Ekel hinunter und tat, um was sie gebeten hatte, ruhig und sachkundig, vorsichtig streckte er das Bein, sanft, fest, hielt es still, wenn der Schmerz das Kind aufschreien und versuchen ließ, sich von ihm wegzudrehen.


  Aleytys legte die Hände auf den Bruch und rief die Heilkraft herunter.


  Als sie den Kopf wieder hob, blickte sie in einen Kreis ernster Gesichter, die mit feinem, gesprenkelten grünlich-braunem Haar bedeckt waren. Der größte der Männer trug ein ledernes Lendentuch und hielt einen kurzen Bogen mit angelegtem und schußbereitem Pfeil. Er trat vor und blieb vor ihr stehen.


  „Ineknikt nex-ni-ghenusoukseht ghalaghayi.”


  Aleytys hörte die Töne als eine Folge von unsinnigen Silben, dann stach ein messerscharfer Schmerz durch ihren Schädel, und die Bedeutung glitt wie auf einer Schnur aufgereihte weiße Perlen vor die Schwärze in ihrem Geist. Die Leute kennen deinen Geruch nicht, jüngere Schwester des Feuers. Sie nickte ruhig. „Ich bin unterwegs durch eure Welt. Vater der Menschen.”


  ,,Das Kind.” Er zeigte mit einem langen, dünnen Zeigefinger auf die kleine Version seiner selbst; der Junge kauerte auf der Erde. ,,Er ist mir mein Sohn.”


  „Ich hörte einen Schrei und kam, nachzusehen, ob Hilfe gebraucht wird. Eine Waldkatze hatte das Kind angegriffen. Ich bin Heilerin. Ich muß heilen.” Sie deutete mit einer Hand auf das großäugige Kind. „Frag.”’


  Er ließ sich mit geschmeidiger Anmut neben seinem Sohn nieder. „Kleiner Bruder, was ist geschehen?”


  „Vater der Menschen, die Gasgas sangen zu mir von Fremden im Wald. Ich kam, um nachzusehen.” Schüchtern grub er mit langen, doppelgliedrigen Daumen im grobkörnigen Erdreich, seine Blicke mieden das ernste Gesicht seines Vaters. „Als ich kam …”


  Er zögerte, seine Finger drehten sich im spärlichen Gras. „Als ich kam, war ich unachtsam und ließ die Katze über mich kommen.


  Schwester des Feuers beugte sich über mich, als ich wach wurde.


  Ich war verletzt.” Er berührte seinen Bauch, dort, wo das Fell verschwunden war und das Rosa-Silber des nackten Fleisches zeigte. „Ich war hier aufgerissen, meine Eingeweide quollen durch das Loch heraus. Und hier …” Er berührte seinen Kopf. ,,…


  war viel Schmerz. Manchmal sah ich alles doppelt. Und mein Bein war unter dem Knie gebrochen, der Knochen ein weißer Stummel, der durch das Fleisch herausragte. Schwester des Feuers legte ihre Hände auf mich. Feuer kam und verbrannte mich, aber es brannte den Schmerz aus mir heraus und trieb die Todesschlange zurück. Dann kam der Mann von der Ebene und hielt mein Bein. Schwester des Feuers legte wieder ihre Hände auf mich. Und nun sieh — mein Bein ist ganz. Es ist ein großes Wunder, Vater der Menschen.”


  Die Blicke aus den runden, dunklen Augen des Mannes hoben sich zu Aleytys. „Ich bin Heilerin”, wiederholte sie ruhig. „Wo es Not gibt, muß ich heilen.”


  Er starrte sie einen Augenblick lang an, während sich die Nasenflügel seiner langen Nase rasch ein und aus bewegten, ihre Gerüche maßen, die Düfte, die ihr Körper in die Luft entließ, auf Wahrheit prüften. Nach einigen Herzschlägen senkte er seinen Blick und inspizierten Bauch und Kopf des Jungen, wo das Haar verschwunden war, tastete dann an dem Bein entlang, knurrte, als der starke, schlanke Knochen unter seinen Fingern entlangglitt ohne Anzeichen eines Bruchknotens. Er stand auf. „Heim mit dir, Winzling, und paß dieses Mal besser auf.”


  Sekunden später war der Junge auf dem verwobenen Weg hoch in den oberen Bereichen der Bäume verschwunden. Aleytys sah ihm mit Erstaunen nach. Sie hatte das Vorhandensein des Lianenwirrwarrs bemerkt, es jedoch für eine natürliche Formation gehalten. Jetzt, als der Junge lautlos und unsichtbar davoneilte, merkte sie, daß diese Rankenbrücke Teil eines Wegesystems war, das die oberen Bereiche des Waldes miteinander verwob. Sie drehte sich zu dem Cludair um.


  Die Augen ein dunkles Rotbraun funkelnd, mit einer Schnauze, fast kinnlos, das Gesicht sehr ernst, blickte er sie feierlich an.


  „Schwester des Feuers, meine Dankbarkeit hast du verdient. Was ich besitze, gehört ohne Einschränkung dir.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Du schuldest mir nichts.”


  Er schaute auf seine fest um die Enden seines kurzen Bogens geklammerten Hände hinunter, zeigte ein Zögern, das ihm eindeutig fremd war. Nach einem kurzen, angespannten Schweigen sagte er langsam: „Wirst du mit mir kommen, Schwester des Feuers? Nur die große Not meines Volkes kann meinen Bruch der Ehrerbietung gegenüber jemandem mit großer Macht und großem Herzen rechtfertigen. Das Haus der Cludair wird zerstört, und es liegt nicht in unserer Macht, dies zu verhindern. Als Vater der Menschen muß ich alles versuchen, was uns helfen könnte.”
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  Der Lärm war ohrenbetäubend. Krachende Bäume, jaulende Sägen, Holz, das in Drehbänken kreischte — als wertlos geringschätzte, abgeschlachtete Bäume, zu Spänen zerkaut und nach hinten ausgespien. Die gedrungene, häßliche Maschine fraß den Wald wie eine ungeheuere Heuschrecke.


  Ein Gleiter schwebte über der After-Öffnung der Metallheuschrecke, wirbelte die Endprodukte der Verdauung der Maschine hoch, klebte das bearbeitete Nutzholz in einem knolligen Bündel unter seine flache Unterseite. Während sie zusahen, erreichte er seine Hebekapazitäts-Grenze, stieg an und schoß nach Süden davon. Die Maschine schob sich langsam weiter voran, ohne von diesem Besuch die geringste Notiz zu nehmen.


  Tipylexne berührte sie an der Schulter. Als sie sich umdrehte, beugte er sich herab, so daß sein Mund dicht an ihrem Ohr war.


  „Siehst du, Feuerschwester?” Über dem rauhen Getöse der Maschine konnte sie die Worte kaum hören. „Dieses Ding”, fuhr er fort, „hat schon das ganze vergangene Jahr am Wald gefressen.”


  Sein Gesicht zerknitterte vor Schmerz, als würde die vor ihnen stattfindende Verwüstung an seinem eigenen Körper verübt. „Dies ist das zweite Mal, daß es vorbeikommt und totes Land vom Meer bis zum Gestein zurückläßt.”


  Aleytys nickte, kam schweigend auf die Füße und folgte dem Cludair wieder unter die Bäume. Als sie sich von der Lichtung entfernten, schirmte der Wald einen Teil des Lärms ab, so daß es möglich war, zu reden. Sie dachte über das nach, was sie gesehen hatte, während sie dem stillen, bekümmerten Waldmann folgte.


  Dann beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie neben ihm ging. „Ich nehme an, ihr habt versucht, sie zu vertreiben.”


  „Zu viele sind gestorben. Sinnlos.” Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. „Wir konnten sie nicht treffen.”


  Aleytys starrte finster auf die blättergepolsterte Erde, die das Geräusch ihrer Schritte dämpfte. „Ich verstehe. Du willst wissen, ob ich vielleicht eine Möglichkeit sehe, die Maschine zu zerstören.” Sie rieb sich die Kehle und dachte über das Problem nach.


  „Ich denke, ich sehe eine. Sie würden sie reparieren, weißt du.”


  Sie schüttelte den Kopf, als er hastig nach ihrem Arm griff. „Sie werden sie reparieren, egal was ich mit ihr anstelle. Und sie werden sich rächen, Jäger. Bist du bereit, dich dem zu stellen, was das für dein Volk bedeuten würde?”


  Sein erster Jubel legte sich, wurde durch einen nachdenklichen Optimismus ersetzt. „Der Wald ist groß. Und du kannst die Maschine wieder kaputtmachen.”


  „Ich kenne diese Gesellschaft nicht, Tipylexne. Vielleicht reparieren sie die Maschine immer wieder. Ich kann euch ein wenig von meiner Zeit geben, aber ich kann nicht für immer bleiben.”


  Tipylexne nickte hastig. „Ich verstehe. Der Rat wird abwägen.”


  Gwynnor beobachtete, wie die beiden aus den Schatten kamen und in stiller Kameradschaft rasch nebeneinander hergingen. Er ballte die Finger zu Fäusten, bis die Knöchel schmerzten, wollte sie in das exotische Gesicht schlagen, wollte die Sternenfrau schlagen, schlagen, schlagen, bis sie diese knochentiefe Sicherheit verlor, die sie unerschütterlich zu irgendeinem Ziel marschieren ließ — die ihr Macht gab über Menschen, die unter Schmerzen und Verwirrung nach dem bißchen Selbsterkenntnis herumtasteten, die das Leben bereit zu sein schien, ihnen zuzugestehen.


  Unbewußt zog er seinen Körper in sich selbst zusammen, schlang die Arme um die Knie, legte die Hände fest an die Waden, um sich so weit er nur konnte von dem Kontakt mit dem stummen Cludair neben sich zurückzuziehen. Der leichte, süße, ölige Geruch ihres gesprenkelten Fells verursachte ihm Übelkeit. Er straffte die Muskeln seiner Kehle, statt sich selbst zu erniedrigen, indem er vor ihnen erbrach. Er preßte sein Gesicht gegen den harten Knochen seiner Knie und verfluchte den Peithwyr, dessen Angriff sie von der Hochebene in diesen Schlamassel gezwungen hatte. Ein scharfer Schüttelfrost durchlief seinen geduckten Körper, und er wünschte sich verzweifelt, wieder auf der freien Ebene zu sein, der sanften, willkommenheißenden Maes, wo gelber Besenginster wie mitten zwischen die grasbewachsenen Erhebungen gestopfte Butter leuchtete.


  Die Waldmenschen huschten los, schweigend wie Motten in einem Lichtstrahl, und scharten sich um Aleytys und Tipylexne.


  Sie sprachen kurz miteinander, dann kam Aleytys an ihm vorbei, kam, um vor ihm stehenzubleiben: verwirrt, belustigt — sie verstand. Dieses Verständnis nahm er ihr übel, obwohl ihn danach verlangte. Die Zwiespältigkeit, die sie in ihm hervorrief, peitschte ihn hin und her.


  Sie sprach. ,,Du kannst zu deinem Volk zurückkehren, Gwynnor — wenn du willst.” Ihre Stimme streichelte seine Ohren.


  Wieder … und wieder … Der tortensüße Wohlgeruch ihres Körpers brachte ihn fast zur sexuellen Bereitschaft. In einer völligen Verwirrung — Tränen sammelten sich in seinen Augen —kämpfte er um eine Art Gleichgewicht. Sie verlassen … verlassen… zurückkehren zu dem einfachen, unkomplizierten Leben auf den Ebenen. Oder bleiben … und das Gefühl fortwährenden Schwindels auszuhalten, diese Welt immer wieder umgekrempelt zu bekommen … und leiden … ständiges Entwurzeltsein, während seine Gewißheiten unterminiert wurden. Weggehen? Er kämpfte mit dem Gedanken, bis er wußte, daß es keine Möglichkeit gab, sich dazu zu zwingen, das zu tun, wovon er wußte, daß er es tun sollte.


  Aleytys sah in die flachen, grünen Augen hinunter; sie waren ganz Oberfläche, keine Tiefe feststellbar. Sie seufzte, verärgert über seine hartnäckige Abscheu vor lebenden Wesen, die anders waren als seine Cerdd. Selbst ihr Geistfühler, der in seinem Magen wühlte, während Ekel, gepaart mit seinen abwechselnden Wehen von Verlangen und Verzweiflung, in ihre Nerven hineinvibrierte, half ihr nicht, zu begreifen, was diesen Taumel in dem Cerdd hervorrief, sie fühlte seinen Kopf herumrucken, als sie ihn berührte. Während sie die Finger sich über seine Ohren zu seinem Hals hinunterbewegen ließ, fragte sie sich, ob sie versuchen sollte, diese Übelkeit in ihm zu heilen. Dann schaute sie wieder in seine Augen.


  Er sah ihr mit einer Art Verwunderung im Gesicht zu, während die kurze sexuelle Reaktion durch den Ärger, den sie hervorrief, erstarb.


  Sie zog die Hände weg, schüttelte den Kopf vor Abscheu über sich selbst. Welches Recht hatte sie, ohne seine Zustimmung und sein Verständnis seine Persönlichkeit zu ändern? Sie trat zurück und rieb die Hände am Hemd ab. „Gut, wenn du mit uns kommen willst.” Sie ruckte den Kopf zu den wartenden Cludair herum. „Es gibt ein Problem mit den Sternenmenschen aus der Stadt. Ich glaube, ich kann helfen. Also. Wir gehen hin, um über die Folgen der Einmischung zu sprechen.” Sie lächelte ihn an. „Du hast alles für mich getan, was du tun mußtest, mein Freund. Ich weiß, daß du nicht gern hier bist.”


  „Du willst, daß ich gehe?” Trotz seines offensichtlichen Bemühens, ruhig zu sprechen, bebte seine Stimme. Sie mußte die Flut von Schmerz abblocken, die ihm plötzlich entströmte.


  „Nein. Natürlich nicht”, sagte sie hastig. Sie fiel auf die Knie, damit ihre Augen auf einer Höhe mit den seinen waren. „Gwynnor, ich muß zugeben — ich verstehe nicht, weshalb du bleiben willst; du magst mich nicht, und die Cludair findest du absto


  ßend.” Sie starrte in sein regloses Gesicht und schüttelte den Kopf. „Gwynnor, es sind Menschen. Wie du und ich. Leute. Keine Tiere.”


  Er riß seine Blicke frei. „Sie riechen schlecht”, murmelte er.


  „Verdammt.” Aleytys pendelte auf die Absätze zurück. „Wie werde ich damit fertig?” Sein Geruchssinn war beträchtlich sensibler als der ihre. Sie blickte über die Schulter zu den Cludair hin, die geduldig auf sie warteten. Ihre Nasen, wenn auch breiter als Gwynnors Nase und weniger scharf gezeichnet, ließen vermuten, daß auch sie stark auf den Geruch als Information angewiesen waren. Sie seufzte, als sie ihre Unfähigkeit erkannte, eine Welt zu verstehen, auf der die Nase so wichtig war wie die Augen, wenn es darum ging, Werturteile zu treffen. „Es liegt an dir, Gwynnor. Es würde mir leid tun, dich gehen zu sehen, aber wenn du diese Leute nicht ertragen kannst, wäre es besser für dich zu gehen.”


  Gwynnor umarmte seine Knie fester. Er fühlte sich gehetzt. Er konnte ihr nicht erklären, daß er verzweifelt weggehen wollte, aber Messer drehten sich in ihm herum, sooft er daran dachte, sie zu verlassen. Er biß sich auf die Unterlippe, drehte den Kopf und sein Blick traf den eines der Cludair-Männer. Er sprang auf. „Ich habe mich verpflichtet, dich zum Meer zu bringen, Gwerei. Eine Ehrensache.”


  Die Sternenfrau stand auf. „Ich verstehe”, sagte sie. „Wenn du glaubst, du kannst es schaffen.” Sie nickte zu Tipylexne hin. Er drehte sich um und schritt selbstbewußt einen unsichtbaren Pfad entlang, während sich seine Jäger hinter ihm einreihten. Sie folgten ihnen; unvermittelt drehte sich die Sternenfrau zu ihm um.


  „Vergiß nicht, mein Freund, ich bin eine Heilerin. Wenn das hier zu schlimm wird, kann ich helfen.”


  Er schüttelte sich und ging schneller.


  „Gwynnor.”


  „Was?” Er warf das Wort über die Schulter zurück, ohne langsamer zu werden. Er wollte ihr nicht zuhören.


  „Der Geruchssinn arbeitet unterhalb der Ebene des Bewußtseins; deshalb wirst du dich eine Weile unwohl fühlen.”


  „Mmh?” Abgelenkt, stolperte er über eine Wurzel; beinahe wäre er gefallen. Sie packte rechtzeitig genug seinen Arm und bewahrte ihm so das Gleichgewicht. Verlegen ging er neben ihr, starrte intensiv auf den grünen Dunst, der alles, was mehr als ein paar Meter entfernt war, verhüllte.


  „Was ich zu sagen versuche, ist, daß du dich rasch an diese fremden Gerüche gewöhnen wirst, wenn du nicht die ganze Zeit derart angespannt bleibst. Lockere dich. Denk daran: Obwohl du hier ein Fremder bist, akzeptieren dich die Cludair.”


  „Deinetwegen.”


  „So?” Sie kicherte, ein erschreckend lautes Geräusch gegen den Hintergrund leisen, beständigen Rascheins. „Du müßtest die Cludair preisen, Gwynnor. Sie wollen die Fremden von Maeve weghaben wie ihr. Vielleicht noch mehr.”


  Er starrte auf den Rücken des Cludair direkt vor sich, während sie sich leicht verrückt vorkam, weil sie ihn zwang, die Glaubensgrundsätze neu zu überdenken, die sein Leben regierten.


  Schweigen legte sich zähflüssig auf die Reihe der Gehenden.
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  „Ich sehe sie, Lee. Gib mir Zeit, einverstanden?” Shadiths purpurne Augen verengten sich unter einem nachdenklichen Stirnrunzeln. Sie benutzte Aleytys’ Sehergabe, sondierte in die Maschine hinein, wie sie sich langsam durch den Wald fraß und Nutzholz und Abfälle ausspie. Die Sägezähne fetzten durch die Duftdrüsen des Holzes und lösten Geruchsschauer aus, bis der Gestank so überwältigend war wie der Lärm.


  Aleytys verfolgte Shadiths Untersuchung, verstand nichts, fühlte sich so verwirrt und verloren in dem Komplex von Linien und Kräften, die die Sängerin zu ihrer offensichtlichen Zufriedenheit sortierte.


  Shadiths Lachen spottete ihr sanft. „Ich benenne sie, du ziehst sie, Lee. Mach dir keine Gedanken darüber, weshalb.”


  „Mhm.” Aleytys verlagerte ihr Gewicht auf dem unbequemen, knorrigen Ast, schaute kurz zum Boden hinunter, fröstelte und riß ihre Blicke los. „Also?”


  „Sei einfach ein liebes Mädchen und hör zu.”


  „Mädchen!”


  Shadith wurde ernst. „Sieh. Da. Du kannst sehen, wie die Energie in dünnen Linien fließt. Ganz dicht beieinander, aber ohne sich zu berühren. Alles, was du tun mußt, ist, eine Verbindung von einer Linie zur anderen zu erzwingen. Dann — rumms! Maschinenteile regnen vom Himmel. Ich wähle die Stellen aus. Mhmmm.


  Mindestens zwei, denke ich.”


  Aleytys kräuselte die Nase. „Es scheint solch eine Kleinigkeit zu sein, dieses Monstrum aufzuhalten.”


  Shadiths Lachen war voll und warm. „Lee, ein Kurzschluß zwischen Energieleitungen, die diese Ladung führen! Nun, es wird Wirkung zeigen. Glaub mir. Du wirst nicht enttäuscht sein.”


  „Wenn du das sagst.” Aleytys ging vorsichtig rückwärts den Ast entlang zum Stamm, schwang sich dann zum Waldboden hinunter.


  Qilasc betastete die neun Regelperlen, die auf einen groben Riemen aufgezogen waren, welcher zwischen ihren hohen, geschrumpften Brüsten hing. Tipylexne, zurückhaltend und gleichmütig, stand neben ihr, die Hände fest um den kräftigen Bogen gelegt, der das Zeichen seiner Männlichkeit war. Hinter ihm hockten sechs Cludair ruhig und bereit, erfahrene Jäger, ihre Geschicklichkeit die einzige Sorge, nicht Leben oder Tod eines Volkes.


  Auf einer Seite wartete Gwynnor, den Rücken gegen einen Baum gepreßt, unglücklich und angespannt nervös. Sie lächelte ihn an, und durch reine Willensanstrengung brachte er zur Antwort ein Verziehen seiner Lippen zustande. Langsam, mit ihrer Hilfe, mit der heilenden Wirkung des Vergehens von Zeit und mit der wachsenden Vertrautheit mit einem von Natur aus würdevollen und offenherzigen Volk, löste er sich von seiner instinktiven Abneigung gegen die Cludair. Den Cludair-Jungen Ghastay die ersten Schritte im Flötespielen zu lehren, half mit, die Änderung seiner Haltung zu beschleunigen und um vieles leichter zu machen. Aleytys’ Lächeln verbreiterte sich, als sie ihn die Flöte befühlen sah. Sie starrte nachdenklich auf das fein gefertigte Instrument, während sie sich an die Begegnung im Langhaus erinnerte …


  „Ich kann noch nicht sicher sein”, sagte Aleytys.


  Das ruhige, starke Gesicht der alten Frau blieb unberührt von ihrer Unsicherheit. Qilasc nickte. „Schwester des Feuers”, sagte sie ruhig, während sie ihren Blick in die Runde schickte, über die regungslosen Gesichter der Frauen, um ihre Zustimmung für ihre Worte zu gewinnen. „Du kannst die Erntemaschine verwunden.


  Ich weiß es. Und ich weiß, daß wir dies wünschen.”


  „Es gibt noch etwas zu überlegen. Habt ihr an Vergeltungsmaßnahmen gedacht?”


  Qilasc runzelte die Stirn, ihre Hände fuhren automatisch an die schweren Holzperlen. „Der Wald ist groß. Was könnten sie tun?Frauen und Kinder angreifen?”


  „Die Leute von der Gesellschaft haben die Moral eines hungernden Wolfs. Oder eine noch schlimmere. Wenn ihr sie schwer genug trefft, könnten sie den Wald mit ihren Energiewaffen zerstückeln, bis nichts weiter als Asche übrig ist.”


  „Was für eine Wahl haben wir?” Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Besser, im Kampf sterben und frei, als sich hinlegen, bis man zu Tode geknabbert ist.” Sie drehte ihr Gesicht langsam im Kreis der schweigenden Frauen. Jede einzelne nickte zustimmend.


  „Vater der Menschen?”


  Tipylexne nickte knapp.


  Ein Seufzer platzte aus Aleytys heraus. Sie ließ die Hände leicht auf den Knien ruhen. „Ich kann nicht zu lange bei euch bleiben. Ich bin auf der Suche. Mein Baby wurde mir von einer verrückten Frau gestohlen, und ich bin auf der Suche nach ihm unterwegs.” Sie saß sehr gerade, das Gesicht ernst. „Wie ihr einsehen müßt, Leute des Waldes, kann ich mich durch nichts aufhalten lassen.”


  „Ich verstehe.” Die Perlen klapperten erneut, als Qilasc sich zurücklehnte, um zuzuhören.


  „Am Ende werdet ihr mit den Sternenmenschen eine Art Handel machen müssen. In der Zwischenzeit brauche ich eine Ablenkung, etwas, das die Leute von der Gesellschaft in die Irre führt, während ich mich um die Maschine kümmere. Eine Sache habe ich auf meinen Reisen gelernt — Sternenmenschen sind Bündel von Aberglauben, wenn Planetenbewohner betroffen sind. Alles, was nach eingeborener Magie riecht, erschreckt die meisten von ihnen zu Tode.”


  Qilasc bewegte sich. „Der einzige Zauber, den wir kennen, ist der des Aufziehens, der Zauber, Dinge wachsen zu lassen.”


  Aleytys lächelte knapp. „Das dachte ich mir. Die Geister der Erde auf dieser Welt sind sanft und träge. Aber die Sternenmenschen wissen das nicht.” Sie schnaubte. „Jeder, der einen Wald mit dieser entsetzlichen Erfindung verwüsten kann, hat das Feingefühl eines …” Während sie nach einem angemessenen Vergleich suchte, blickte sie die finsteren Gesichter ringsum an, hielt bei Gwynnor inne, der zusammengekauert in ihrer Nähe in einer Ecke des von Fackeln erhellten Hauses saß. „Eines Peith-wyr. Deshalb schlage ich vor, daß wir mit den Ängsten spielen, die bereits in ihnen stecken. Mit dem Physischen werden sie mit verächtlicher Leichtigkeit fertig. Wie ihr bereits gesehen habt. Stellen wir fest, was Magie ausrichten kann?”


  Qilasc runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.”


  „Ich meine keine echte Magie. Ich meine Tricks. Ich mache meine Tricks mit der Maschine, und ihr bietet einen Vorwand, der die Leute von der Gesellschaft davon überzeugen sollte, daß ihr die Dinge macht, die ich geschehen lasse.”


  „Wie soll das helfen?”


  Aleytys seufzte. „Nach meiner Erfahrung”, sagte sie geduldig,


  „ist das einzige, was manche Gesellschaften respektieren —Macht. Wenn ihr von einer Machtposition aus verhandelt, dann habt ihr eine Chance, das zu bekommen, was ihr beansprucht.


  Andernfalls werden sie euch wahrscheinlich ignorieren.”


  Ein plötzliches Lächeln erhellte Qilascs angespanntes Gesicht.


  „Wie wenn man einem brünstigen Weywuks-Bullen gegenübersteht. Man streitet nicht darüber, wer den Weg beherrscht, wenn man keinen Speer im Wurfstock hat.”


  „Richtig.” Sie runzelte die Stirn. „Ich finde kein Wort in deiner Sprache für …” Nachdem sie krampfhaft nach einer Möglichkeit gesucht hatte, in der beschränkten Sprache der Cludair zu sagen, was sie meinte, fuhr sie langsam fort: „Für das Machen angenehmer Töne wie Vogelgesang.”


  „Vogelgesang?”


  „Verdammt. Ich komme nicht näher ran …” Sie schüttelte den Kopf. „Obwohl man kaum sagen kann, daß die Vögel hier angenehme Laute von sich geben.”


  „Ich verstehe nicht, was du zu sagen versuchst.”


  „Und ich erkläre schlecht. Egal. Zeigen ist ohnehin besser.”


  Aleytys wandte sich an Gwynnor. „Du trägst eine Flöte bei dir.Spielst du darauf?”


  Er nickte stumm. Dann schüttelte er seinen Kopf. „Früher”, sagte er, und seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. Seine Finger hantierten mit einem Riemen, der quer über seine Schulter verlief, und zogen das Instrument hervor. Während er sprach, ließ er zitternde Finger die schlanke Länge auf und ab gleiten. „Ich tue es nicht mehr.”


  Aleytys kam herüber, um neben ihm niederzuknien. Eine Hand berührte sein Gesicht. „Ich brauche dich”, sagte sie leise. „Die Cludair kennen keine Musik, und ich brauche Musik. Ich brauche dich.”


  Sein Mund bewegte sich nervös. Dann stammelte er: „Ich kann nicht, Aleytys. Ay-aiiii … bitte mich nicht.


  „Du hast die Flöte noch immer. Du hast sie nicht weggeworfen.


  Ich glaube, du weißt sie noch zu spielen. Gwynnor, du wirst gegen Menschen kämpfen, die du haßt, du wirst gegen die Leute von der Gesellschaft kämpfen. Spiel ein paar Töne für mich. Bitte.”


  Er leckte über seine Lippen, blickte sich verlegen um. Dann hob er die Röte. Zuerst war der Ton, der herauskam, rauh, gebrochen. Qilasc grinste, machte eine ungeduldige Bewegung. Dies ließ Zorn in den Augen des Jungen funkeln. Erneut befeuchtete er seine Lippen und starrte ausdruckslos in die Dunkelheit unter dem gekrümmten Dach des Langhauses. Als er jetzt spielte, festigte sich der Ton zu einer sanften, rhythmischen Melodie, die sich durch das von Fackeln schwach erhellte Versammlungshaus wand und den Beratenden erfreute Grunzer entlockte.


  „Gwynnor.”


  Beim Klang von Aleytys’ Stimme brach der Cerdd sein Spiel ab, schaute unsicher umher, starrte dann auf plötzlich zitternde Hände hinunter.


  „Das ist es, was die Cerdd Musik nennen. Den Klang, den Gwynnor mit dem Holzrohr gemacht hat. Auf vielen Welten wird Musik benutzt, um Magie zu begleiten, besonders die mächtigeren Zauber. Die Sternenmenschen werden damit rechnen, und sie wird die Wirklichkeit überdecken. Was ich mache, das ist kein Zauber, Qilasc, wenigstens … Ich weiß nicht, ich bin nicht wirklich sicher, was die Leute überhaupt unter Zauberei verstehen … Aber eines weiß ich gewiß — wenn sie Verdacht schöpfen, was hier wirklich vorgeht, dann haben sie Mittel, mich aufzuspüren. So.


  Auch wenn ihr kein Wort dafür habt …” Sie winkte mit einer Hand Richtung Flöte. ,,… habt ihr irgend jemanden, der solche Töne macht?”


  Die alte Frau seufzte. „Wir sind ein stilles Volk, Feuerschwester. Dies ist etwas Neues.”


  Aleytys runzelte die Stirn. „Beleidigt der Klang eure Ohren oder euren Glauben?”


  „Nein.” Qilasc sah beinahe sehnsüchtig drein. Erneut blickte sie im Kreis der Frauen umher, um deren zustimmendes Nicken einzuholen. „Er ist angenehm.”


  Aleytys blickte sich zu Gwynnor um, kaute einen Moment lang auf der Lippe, sah nachdenklich von seinem Instrument zu seinem Gesicht. „Meinst du, du könntest einem der Cludair beibringen, eine einfache Melodie zu spielen?”


  Gwynnor antwortete: „Kommt auf seine Begabung an.”


  „Wie lange brauchst du, um das zu lehren, was du gespielt hast?”


  „Mein ganzes Leben.” Sein Mund zuckte zu einem kurzen Lächeln, als er den Schock in ihrem Gesicht sah. „Es gibt geringere Grade von Können, Aleytys.” Trauer verdunkelte sein junges Gsicht. „Ich war Schüler bei einem Meister — Eileiwydd —einem Liedermacher … Meine Begabung wurde bei der Feststellung entdeckt. Aber …” Die Worte stolperten schmerzhaft von seinen Lippen. „Aber er wurde vor einem Jahr von den Leuten der Gesellschaft umgebracht. Sie kamen, waren auf der Jagd nach Maranhedd, und trafen auf die Karawane, mit der wir reisten. Er… er fiel auf mich … schützte mich mit seinem Körper … starb, während er über mir lag … Ich fühlte seinen Körper beben …danach habe ich … konnte ich nicht mehr nach Hause gehen … Ich schloß mich Dylaw an. Ich spielte nicht mehr …” Er verfiel in Schweigen.


  Aleytys rieb ihren Finger an der Falte neben ihrer Nase entlang, ließ dann, als sie sich entschlossen hatte, ihre Hand fallen, um die seine zu bedecken. „Wir brauchen dich. Willst du es versuchen?”


  Nach einigen Atemzügen hob er trübe Augen. „Ich will nicht.”


  „Obwohl es die Leute von der Gesellschaft treffen würde? Dort treffen, wo sie es wirklich spüren - nämlich an ihrem Profit.” Sie fühlte Zorn in ihm aufflackern, teilweise auf die Leute von der Gesellschaft gerichtet, aber teilweise auch auf sie, weil sie ihm diese schmerzliche Entscheidung aufzwang.


  „Ich werde versuchen, sie zu lehren, die Cludair und ihren Wald zu respektieren. Ich werde sie spüren lassen, wie kalte Furcht an ihren Knochen entlangkriecht, sooft sie den Klang deiner Flöte hören. Ich möchte, daß du so viel Entsetzen in ihnen hervorrufst, daß sie ausreißen und durchgehen. Wirst du mir helfen?”


  Sein Gesicht errötete, dann wurde es bleich. Unfähig, zu sprechen, nickte er einmal. Nickte dann wieder, das Verlangen so stark in ihm, daß es gegen sie hämmerte. Sie klammerte sich an ihre abgleitenden Sinne und errichtete die Blockade. „Gut. Wie lange würde es dauern, einem Cludair eine einfache Melodie beizubringen?”


  „Ein Jüngling mit einer Spur von Begabung vorausgesetzt, der bereit ist, eine Menge ermüdendes Üben durchzustehen — etwa eine Woche.”


  Qilasc bewegte sich ungeduldig, riß Aleytys aus ihrer Träumerei.


  Sie blickte sich rasch um.


  Ghastay hockte neben Gwynnor, strich über seine neue Flöte; seine Finger bewegten sich wiederholt von einem Loch zum anderen: Stumm übte er den Fingersatz der Melodie.


  Aleytys empfand eine stille Zufriedenheit, die mit ihrem Vorhaben hier im Wald nichts zu tun hatte. Noch vor einer Woche hatte der Präriejunge nicht in die Nähe des Waldjungen kommen können, obwohl sie beinahe im gleichen Alter waren. Aber das Lehrer-Schüler-Verhältnis hatte Gwynnors Vorurteile unmerklich ver


  ändert. Jetzt legte er Ghastay gegenüber eine Besitzhaltung an den Tag, die Aleytys lächeln lassen wollte. Sie unterdrückte ihre Belustigung, um ihm die Würde zu gewähren, die er brauchte. „Seid ihr fertig?”


  Er berührte das Pfeilgewehr an seiner Hüfte, dann die Röte, lächelte dann, ein grimmiges, wildes Fletschen von Zähnen.


  „Sobald du Bescheid gibst, Aleytys.”


  „Denkt daran. Wenn die Maschine stoppt, spielt ein paar Minuten weiter, nicht mehr. Wenn ihr geht, geht schnell weg.


  Beide.”


  „Du meinst, sie werden in den Wald kommen?”


  „Ich habe keine Ahnung. Wenn sie es tun — dafür sind die Jäger da.” Sie ruckte mit dem Kopf in Richtung der hockenden Cludair. „Du und Ghastay — brecht auf. Ich brauche euch beide, um einen guten, gesunden Terror in diesen Bastarden zu bewirken.


  Wenn ihr euch töten laßt, macht ihr einen guten Plan zunichte. Ihr habt mich verstanden?”


  Gwynnor grinste sie an. „Ich habe verstanden.”


  „Ghastay?”


  Der Cludair-Junge verzog die Nase und schüttelte seine Schultern, seine dünnen Lippen wölbten sich in erregtem Frohlocken nach oben. „Ich habe verstanden.”


  Sie schaute zu dem Baum hoch und seufzte. „Helft mir hinauf.”


  Sie trat kurz auf Gwynnors Oberschenkel, schnellte sich hoch und packte den untersten Ast. Sobald sie rittlings darauf saß, rief sie hinunter: „Fang an zu spielen, wenn ich pfeife.”


  „Wir wissen es, Aleytys. Wir wissen es. Du hast es uns nur ein halbes Dutzend Mal gesagt.”


  „Hmm.” Sie kletterte mühselig den Stamm hoch, zog sich dann auf den gewohnten Ast hinaus, bis sie das Oberteil der Maschine sehen konnte. Sobald sie sicher saß, pfiff sie kurz.


  Von unten her rieselte die unheimliche, disharmonische Musik durch die dichte Decke von Blättern und das laute Geklapper der Maschine. Sie tat ihrem Kopf weh. Mein Gott, dachte sie, Gwynnor hatte recht. Er kennt seine Musik. Sie verdoppelte ihre Kraft, als sie sich in und um das rauhe, brausende Brüllen der Heuschreckenmaschine wob. Sie sah, wie die Erntemaschine zum Leerlauf verlangsamte. Ein dunkler Schädel ruckte aus der Kabine, schaute umher. Sie konnte sehen, wie das finstere Stirnrunzeln die derben Gesichtszüge des Mannes zu einer Konzentrierung von Abscheu zusammenzog. Dann kamen gepanzerte Gestalten schwerfällig um den hinteren Teil der Maschine herum, Energiegewehre ruhten leicht auf funkelnden Armen, während sich Blicke aus visiergeschützten Augen mit geübter Gewandtheit an der täuschend ruhigen Front des Waldes entlangbewegten.


  „In Ordnung, Shadith”, flüsterte sie. „Es geht los.”


  Gemeinsam tasteten sie sich voran, fanden die verwundbaren Stellen. Eine. Zwei. Shadith sprudelte vor Frohlocken und wählte eine dritte. Dann öffnete Aleytys eine Verbindung zwischen Drahtgeflechten. Eine. Zwei. Drei. Von Punkt zu Punkt peitschte sie sich mit der Schnelligkeit von Gedanken voran. Ohne festhalten zu müssen, weil der Schaden angerichtet war, sobald sich zwei Leitungen berührten.


  Es gab ein eindrucksvolles Krachen und Dröhnen hinter ihr, als sie verwegen, in einem kontrollierten Fall, den Stamm hinunterglitt. Kleine Metallfragmente prasselten durch das Blätterdach.


  Eins traf ihre Schulter, Blut quoll heraus, bevor sie das Ding wegfegte. Die kreischende Musik ging weiter, als sie an den Jungen vorbeirannte und sie anstrahlte. Die Musik brach ab, als Gwynnor die Flöte fallen ließ und ihr grimmig zulächelte. Aleytys seufzte und hetzte Richtung Dorf davon.


  Sie rannte geschmeidig, leicht, die Füße beinahe lautlos auf dem blättergepolsterten Boden; Gwynnor und Ghastay holten sie ein. Wieder verspürte Aleytys einen kleinen Triumph, als sie die wachsenden Bande zwischen den beiden Jungen fühlte.


  Dann gesellte sich Tipylexne zu ihnen, seine Jäger stumm und enttäuscht hinter sich.


  „Sie sind nicht gekommen?” Aleytys verlangsamte zum Gehen.


  „Dieses Mal nicht.” Dann knurrte er zufrieden. „Die Maschine ist stehengeblieben. Du hast sie getötet.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Sie werden reparieren, was ich zerstört habe.”


  „Du wirst sie wieder anhalten?”


  „Ich werde sie wieder anhalten.”


  „Sie werden anfangen, sich zu fürchten?”


  „Ich glaube schon. Ich weiß es nicht. Hängt von ihren Anführern ab. Aber verängstigte Männer machen oft Dummheiten. Ihr werdet aufpassen müssen.”


  „Wenigstens wird das Ding keine weiteren Bäume fressen.”
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  Neun Tage später trieben Rauchfahnen in langsamen Kreisen über der Erntemaschine, als sie wie eine zerdrückte Wanze in ihren eigenen Trümmern lag. Gepanzerte Männer kletterten von dem Kriecher herunter und bildeten einen Kreis; die Gesichter dem scharfgeschnittenen Perimeter des Waldes zugewandt, Energiegewehre im Anschlag gehalten.


  Aleytys schwang sich zum nächsttieferen Ast hinunter und beugte sich vor, um Gwynnor zuzunicken. Er sprang auf und lief davon. Ghastay folgte ihm dichtauf. Als sie außer Sicht waren, zog sie sich wieder hoch, bis sie von dichten Blätterbüscheln verborgen war.


  Sobald die unheimliche Melodie erstarb, bellte der Anführer der Wachen einen Befehl und führte seine Männer im Laufschritt in den Wald hinein. Über ihren Köpfen versteckt, beobachtete sie Aleytys, wie sie vorbeistampften, wie sie sich mit einer gewichtigen Tüchtigkeit bewegten, die sie von den in der Stadt Aufgewachsenen nicht erwartet hatte. Ein paar Meter tiefer in die Dunkelheit vorgedrungen, teilten sie sich in Zweiergruppen auf. Die Paare schwenkten die Energiegewehre fächerförmig hin und her, trabten weiter, machten sich daran, konzentrische Kreise zu ziehen — die zusammengebrochene Erntemaschine der gemeinsame Mittelpunkt.


  „Zeit, von hier zu verschwinden, Lee.” Shadiths purpurne Augen flackerten vor Aufregung. „Sie haben Wärmetaster auf diesen Gewehren montiert. Gott sei Dank haben sie nicht daran gedacht, über ihren Köpfen nachzuschauen.”


  Aleytys rutschte den Stamm wieder hinunter, bis sie am untersten Ast hing. Dann ließ sie sich auf den Waldboden hinunterfallen und rannte leichtfüßig den getarnten Pfad entlang, der zum Cludair-Dorf führte.


  Gwynnor saß auf einem Ausläufer des Rankenweges und sah Aleytys nach, bis der letzte helle Glanz ihres Haars verschwunden war. Ghastay zog ihn herum und deutete mit einem doppelgliedrigen Daumen in Richtung der heranstampfenden Wächter.


  „Komm. Ich möchte die Jäger beobachten.”


  Gwynnor zögerte. „Aleytys hat uns gesagt, wir sollen zum Dorf zurückkehren.”


  „Werden wir”, sagte Ghastay ungeduldig. Er zupfte an Gwynnors Arm. „Komm, Freund. Wir verpassen den ganzen Spaß.”


  Widerwillig, aber neugierig gemacht, folgte der Junge von den Ebenen dem Waldjungen den nächstbesten Baum hinunter und durch die Dunkelheit unter dem Blätterdach, beide glitten sie durch das Gestrüpp wie ein gesprenkelter grünbrauner Schatten in Begleitung eines silbrigen Geistes.


  Sie huschten durch das Unterholz und holten zwei Wächter ein.


  Die Männer in der silbernen, flexiblen Rüstung, fremd, wie mobile Einheiten der toten Maschine, liefen leichtfüßig, absurd leichtfüßig, mit kraftverstärkten Beinen zu einem schwachen, süßen Summen von Maschinengeräusch — Menschmaschinen unter den stillen, hohen Bäumen. Eine hatte ein Gewehr leicht auf einen Unterarm gelegt, beim geringsten Anzeichen von Leben schußbereit, während die andere die Anzeige des Wärmetasters beobachtete; in einem weiten Bogen bewegte sie das Peilinstrument fächerförmig vor sich hin und her. Keine der beiden machte sich die Mühe, den Wald über Augenhöhe abzusuchen.


  Ohne Warnung fiel das Netz.


  Feste, klebrige Stränge wickelten sich um Arme und Beine, als die Wächter nach den wehenden Falten des Netzes ausschlugen.


  Grünlich-braune Schatten fielen sofort hinterher, Schatten, deren ledrige Handflächen von Cuyen-Öl schimmerten; aufgetragen, um die klebrige Substanz des Netzes an ihren Händen unwirksam werden zu lassen. Eins der Energiegewehre flackerte kurz auf. Ein Cludair knurrte und griff an seine Seite, wo die Strahl-Peripherie seinen Panzer durchschnitten und sich über Muskeln gefressen hatte. Bevor das Gewehr erneut feuern konnte, trat es ein anderer Jäger aus der Hand des Wächters.


  Die vier Cludair, die noch standen, packten das Netz und zogen daran. Binnen weniger Sekunden waren die gepanzerten Gestalten in den klebrigen Strängen eingewickelt — wie Riegen in einem Spinnengewebe. Sobald der Anführer eine polierte Stange durch den oberen Teil des Netzes geschoben hatte, nahmen drei Jäger die Stange auf die Schultern und trabten mit ihrer Last tiefer in den Wald hinein. Der vierte half dem verwundeten Cludair, zum Dorf zu humpeln.


  Gwynnor sah beide Gruppen verschwinden. „Was werden sie mit den Wächtern machen?”


  „Komm und sieh.” Mit dem Anflug eines Lachens lief Ghastay hinter den beladenen Jägern her.


  Fünf Minuten später beobachteten sie, wie die Jäger den härter werdenden Klumpen mit einem achtlosen Plumps zu Boden fallen ließen, der die hilflosen Wächter durchfuhr, daß ihre Zähne schmerzten. Grimmig rieb der Anführer das aromatische Öl auf sein Messer. Ohne sich um die rasenden Zuckungen zu kümmern— die einzigen Bewegungen, die die gefangenen Männer machen konnten —, schnitt er ihre Köpfe aus dem Netz frei, zog das Messer mit schnellem, nervzerfetzendem Kreischen über die Gesichtsscheiben, bis sie sauber waren. Dann stieß und stach das Messer gegen die Scheiben, bis die Spitze plötzlich den Schnappriegel auslöste. Die Wächter sogen schluckweise die heiße, feuchte Luft ein, dann funkelten sie das gesprenkelte Gesicht des Eingeborenen an, der sich über sie beugte.


  Er trat zurück, machte eine knappe Geste. Ein zweiter Jäger holte ein grünes Glasfläschchen aus dem Beutel an seinem Gürtel und zog den gerollten Lederstöpsel heraus. Er stieß einen Finger tief in das Fläschchen hinein und holte ihn mit einer klebrigen, bernsteingelben Flüssigkeit benetzt wieder heraus. Achtlos, mit einer forschen Sparsamkeit an Bewegung, wischte er mit seinem Finger über das Gesicht eines Wächters und hinterließ eine Spur klebriger Süße. Er wiederholte diese Handlung bei dem zweiten.


  Im Gestrüpp schlug Ghastay eine Hand über seinen Mund, um ein leichtes Sprudeln von Lachen zu ersticken.


  „Warum haben sie das getan?” flüsterte Gwynnor.


  Ghastay zog seine Hand herunter. „Der tote Baum dort, an den die Leute von der Gesellschaft gelehnt sind. Siehst du?”


  „Und?”


  „Es ist ein Ameisenbaum. Begriffen?”


  Gwynnor erstickte ein Keuchen, preßte die Faust vor den Mund. „Cwech arteith!” murmelte er, sobald er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. „Die Brut hat gerade erst die Schale durchbrochen — wenn sie so ist wie die auf den Ebenen.”


  Ghastay nickte, sein junges Gesicht wurde grimmig. „Die Leute von der Gesellschaft wollen den Wald fressen; also gut —Auge um Auge, das ist gerecht. Soll der Wald sie fressen.”


  Ein zweites Paar Wächter baumelte, drehte und wand sich, da Hunderte von Nadelvögeln im Sturzflug auf sie zuschossen.


  Allein der flitzende Ansturm kleiner, karminroter und blauer Federbündel ließ die Mecho-Körper am Ende der Schlingen in unregelmäßigen, ekelerregenden Kreisen schwingen. Die Vögel konnten nicht an sie herankommen, aber die Gesichter im Innern der Helme hatten eine grünliche Färbung, die sie nicht dem grünen Licht zu verdanken hatten, das durch das Blätterdach hindurchdrang.


  Ghastay und Gwynnor krochen an dem Baum mit der seltsamen Frucht vorbei. Sehr vorsichtig, um zu vermeiden, die Aufmerksamkeit des glitzernden Schwarmes auf sich zu lenken.


  Nachdem sie die Gefahr sicher passiert hatten, blickte Gwynnor durch die Buschblätter; seine Bewegung zerstörte den zarten Flaum auf den Blättern und löste eine stickige Wolke von Öltröpfchen rings um seinen Kopf aus. Ghastay riß ihn ungeduldig weg.


  „Wenn du einen Schwarm Nadelvögel anlockst! — Ich gehe woanders hin.”


  Er riß eine Handvoll purpurner Blätter von einer kleinen Schlingpflanze ab, die in Knöchelhöhe über den Boden kroch.


  „Nimm das. Wisch dir das Öl vom Kopf.” Er blickte sich ängstlich um. „Diese verdammten Vögel machen Striemen, so groß wie dein Daumen. Dieses Öl zieht sie meilenweit an.”


  „Das tut mir leid.” Gwynnor verrieb die Blätter auf seinem Oberkörper und kräuselte die Nase, als der üble Gestank von ihm aufstieg. „Das soll besser sein?”


  Ghastay grinste. „Wärst du schon einmal von Nadelvögeln umschwirrt worden, würdest du lieber hinter einem Waywuks-Bullen mit Durchfall sitzen.”


  Als sie weitertrabten, um das dritte Paar Wächter mitsamt ihren Wegelagerern aufzusuchen, zuckte Gwynnor mit einem Daumen über die Schulter zurück. „Werden die Vögel in die Rüstung hineinkommen?”


  Ghastay zuckte mit den Schultern, ohne das Tempo zu verlangsamen. „Wahrscheinlich nicht, aber diesen Kiminixye wird sauübel sein, bevor man sie herunterschneidet.”


  Schlingen schnellten lautlos vor und fielen über nervös schwankende Köpfe. Starke Arme hoben sich kurz, sanken dann entspannt herunter; die verblüfften Wächter waren in die Mitte einer Pflanze mit Blättern, breiter und größer als ein Mensch, geschleudert worden. Tentakel, fest wie Drahtseil, schossen hervor und peitschten um die zappelnden Sternenmänner; immer rundherum.


  Als Gwynnor und Ghastay sich an den Rand der Lichtung heranschlichen, schnitt ein blaugeränderter Strahl Mordlicht kurz durch die Blätter und brannte einen Teil der Pflanze weg.


  Das dickflüssige Serum der fleischigen Blätter löschte kleine Flammen, die zu schwelendem Gestank erstarben, während sich die drahtigen Tentakel enger zusammenzogen und das lange Gewehr aus der sich anstrengenden Hand des Wächters stießen.


  Gwynnor glotzte, als sich die übrigen Blätter mit einer schrecklichen, langsamen Unabwendbarkeit um die Metallgestalten zusammenzufalten begannen. „Was ist das?”


  „Kalskals. Man tut gut daran, sich von ihnen fernzuhalten. Paß auf.” Er zeigte auf die knoten, weißen Fäden, die sich strahlenförmig vom Fuß der Pflanze ausbreiteten. Sie waren über dem kurzen, samtigen Gras nur sichtbar, weil sie wild zuckten, als sich die Pflanze abmühte, mit dem Metallüberzug ihrer Beute fertig zu werden. In Ruhestellung wären sie im Gras gut versteckt gewesen.


  „Immer wenn du diese rotgeäderten Blätter siehst, schau schnell nach unten. Diese falschen Wurzeln haben genug Schlagkraft, um dich so niederzuschlagen, daß du erst wieder halb verdaut in der Kehle des Kalskals aufwachst.”


  Gwynnor schüttelte sich. „Du meinst, sie kann sich durch die Rüstung hindurchfressen?”


  „Auf die eine oder andere Art. Komm, weiter. Und paß auf, wohin du trittst.”


  Das klebrige Netz sauste herunter, verstrickte das letzte Wächterpaar in einen unangenehmen Knoten aus Armen und Beinen. Ein grinsender, halbwüchsiger Jäger stürzte in einem kontrollierten Fall am Seil herunter, bremste mit stolzer Geschicklichkeit ab: öffnete und schloß eine Hand, bis er zu einem glatten Halt kam; dann trat er das Gewehr davon, bevor der Wächter es abfeuern konnte.


  Der Knoten wurde festgezurrt und die Stange hindurchgestoßen. Dann trabten die Cludair davon, die Stange über zwei Schultern gelegt; die anderen beiden Cludair liefen wachsam nebenher.


  Gwynnor paßte auf. Als Ghastay folgen wollte, hielt er ihn zurück. „Was werden sie mit denen machen?”


  Ungeduldig riß sich Ghastay los. „Sie kehren zur Maschine zurück. Beeil dich. Wir müssen die Musik spielen, wenn sie sie zurückwerfen wie nicht eßbaren Fisch.”


  An der Lichtung, in der die Maschine kauerte und noch gelegentliche Wolken aus stinkendem, blauem Rauch hochschickte, knoteten die Cludair mit schneller Tüchtigkeit Seile an das verhärtete Netz und zogen die Stange heraus. Gwynnor sah zu, wie sie den Baum hinauf schwärmten, die Seile zuckend hinter ihnen.


  Der verwobene Klumpen mit den durch die verhärtete Absonderung zu bizarrer Umarmung Gezwungenen hob sich rasch, als die Jäger an den Stricken zogen. Dann begann er, in einem größer werdenden Bogen zu schwingen, bis die Cludair im Zenit des Schwunges die Stricke losließen. Der Klumpen flog auf die Lichtung hinaus und landete mit einem schweren, metallischen Klappern neben der Maschine.


  Mehrere erschrockene Außenweltler tauchten hinter der Masse der Schienen unter, kamen dann, nach einer Weile, vorsichtig hervor und zuckten zusammen, als die unheimliche Musik ohnehin schon strapazierte Nerven zerfetzte. Als sie die Wachen in dem glasartigen Gespinst entdeckten, schnitten ihre erschreckten Ausrufe durch den Klangfaden. Ghastays dunkelrötliche Augen wandten sich Gwynnor zu. Seine haarigen, beweglichen Brauen senkten sich, dann hob sie sich in humorvoller Würdigung.


  Aleytys hob die Hände und untersuchte die Seite des Cludair. Die Haut war ein grauschattiertes Silber, wo sie durch die Verbrennung ihres Fells entblößt war. Sie klopfte dem jungen Mann auf die Schulter und blickte dann auf, sah, daß Tipylexne sie beobachtete.


  „Das war alles?”


  Er nickte knapp. „Nur dieser eine wurde verwundet.”


  „Ihr habt alle Wächter erwischt?”


  , Ja. Ich glaube nicht, daß man sie uns noch einmal nachhetzt.”


  Aleytys runzelte die Stirn. „Nein. Aber jetzt wissen sie, daß die Gefahr aus den Bäumen kommt. Diesen Vorteil haben wir verloren.” Sie rieb mit dem Daumen neben der Nase. „Ich weiß nicht genug. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren werden.”


  Tipylexne zuckte mit den Schultern. „Du hast uns ein bißchen mehr Zeit verschafft, Feuerschwester.”


  Sie stand auf, taumelte ein wenig, da ihre Knie kurz nachgaben.


  „Zeit. Verdammt. Wissen — das ist es, was ich brauche.”


  Sein Gesicht unter einem nachdenklichen Stirnrunzeln verzogen, knickte Tipylexne seine doppelgliedrigen Daumen. „Wir haben zwei von ihnen am Leben gelassen. Sollen wir sie dir herbeischaffen?”


  Bevor sie antworten konnte, glitten Gwynnor und Ghastay in den Kreis der Wohnbäume. Die beiden Jungen waren sofort von Kindern umringt, die lärmend zu hören verlangten, was passiert war. Die laute Gruppe trieb außer Sicht.


  „Wir haben eine Veränderung bewirkt.” Aleytys berührte Tipylexnes Schulter, spürte den warmen Plüsch seines Fells, das schnelle Pochen des Lebens unter seiner Haut. „Macht es euch etwas aus?”


  „Alle Dinge ändern sich; von der Blüte zum Samen zur Pflanze zur Blüte.” Er legte seine langfingrigen Hände über die ihren.


  Seine Körpertemperatur war höher als ihre, und die Wärme war beruhigend. Er fuhr fort, seine Blicke auf den gewölbten Bogen gerichtet, unter dem die Jungen verschwunden waren. „Hybriden wachsen, und Abarten tauchen auf, da jene aus der Erde mit den Schicksalen der Pflanzen spielen. Wenn die Abart stark und lebensspendend ist, überlebt sie. Wenn nicht, stirbt sie. Wenn dieser Wechsel gut ist, wird er andauern.”


  Aleytys lächelte müde. „Du bist ein weiser Mann, mein Freund.


  Danke.” Sie trat von ihm weg und schob die Hände durch ihr lokkeres Haar. „Ich glaube, ich möchte ein Bad nehmen.”


  Er schüttelte sich. „Überall Wasser. Man muß nur daran denken. Hah!”


  Mit einem Kichern entfernte sie sich. „Ich mag das, Tipylexne.


  Denk daran, ich habe kein Fell zu pflegen wie du.”


  „Dir entgeht eine stille Freude, Feuerschwester. Wenn ich des Abends dasitze, während mich meine Frauen kraulen, ihre schlanken Finger durch das Fell auf meinem Rücken und Kopf jagen.


  Ahhh …” Er schüttelte sich vor Vergnügen.


  Sie lachte. „Jeder Rasse ihre eigene Art von Freude. Der Rat trifft sich heute abend?”


  „Ja.” Sein häßliches, freundliches Gesicht verkantete sich.


  „Nachdem du dein Bad genommen hast.”


  Sie lachte wieder. „Ich sehe dich dann, mein Freund.” Noch immer kichernd, verschwand sie unter den Bäumen.
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  Irgendwo im Süden heulte eine Baumkatze voller Enttäuschung; das auf- und abschwellende Kreischen riß Aleytys aus ihrem unruhigen Schlaf. Die Dunkelheit im Innern des Gästehauses war stygisch, erstickend, beschleunigte einen Drang, ins Freie hinauszukommen. Sie zog ein Hemd über den Kopf und stolperte aus dem schwankenden Baumhaus.


  Unten bezeichnete ein vager roter Fleck die Glut des Gemeinschaftsfeuers; das Glühen verdickte die Finsternis unter den Bäumen. Vorsichtig schob sie sich den breiten Ast entlang, schritt über den Drahtbusch und kletterte schnell den Stamm hinunter; die Füße bewegten sich mit den blinden Augen der Gewohnheit auf der Rankenleiter von Schlinge zu Schlinge.


  Ein dünner Strahl Musik durchbrach die Stille. Sie folgte dem Klang und fand Gwynnor auf einer grasbewachsenen Landzunge sitzend, die aus den Wäldern hervorstieß und den Bach zwang, um diese Stelle einen weiten Bogen zu machen. Hier war der Himmel fast frei von Blättern, und eine weite Aussaat von Sternen war zu sehen. Er lag auf seinem Rücken, lauschte dem Lied des Wassers und starrte hungrig zu dem freien Fleck Himmel empor. Die Flöte lag auf seinem Bauch, seine Hände waren hinter seinem Kopf verschränkt.


  Aleytys sank hinter ihm nieder. Seine Blicke zuckten zu ihr her und kehrten dann zum Himmel zurück.


  Die Stille breitete sich aus, erfüllt von der Musik des Wassers und den ursprungslosen, ziellosen Nachtgeräuschen, die aus der Dunkelheit unter den Bäumen kamen.


  Gwynnor setzte sich auf und erwischte die Flöte, bevor sie von seiner Brust rollte. „Ich habe dir zu danken, Aleytys.”


  „Warum?” Sie gähnte und umarmte ihre Beine; den Kopf wandte sie ihm zu.


  „Ich habe seit Stunden hier gesessen. Nachgedacht. Darauf gespielt.” Er berührte die Flöte, „Wirklich gespielt. Ich glaube …


  ich glaube, ich kehre auf die Maes zurück und suche mir hurtig einen anderen Lehrer. Der Schmerz hier …” Er berührte seine Brust. ,,… er ist nicht völlig verschwunden. Aber ich kann jetzt mit den Erinnerungen leben.” Er hob die Flöte an seine Lippen und fing an zu spielen.


  Aleytys legte sich in das Gras zurück und ließ die Melodie über sich spielen, sich mit den Geräuschen der Nacht vermischen und eine Stimmung von sanfter, magischer Glückseligkeit bewirken.
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  Gwynnor kam zögernd ins Beratungshaus. Qilasc sah stirnrunzelnd auf. „Der Rat ist zusammengekommen, Tkelix.”


  „Ein Gleiter aus der Stadt. Hat uns überflogen. Ich dachte, Feuerschwester sollte das wissen.”


  Aleytys sprang auf. „Besser, ich gehe nachsehen. Ihr braucht mich nicht mehr.” Sie rümpfte über die benommenen, schlaffmäuligen Wächter die Nase. „Ihr wißt, was ihr sie fragen sollt.”


  Qilasc nickte. „Du meinst, dies ist die Reaktion auf das, was wir an der Maschine gemacht haben?”


  „Ich weiß es nicht.” Sie zuckte mit den Schultern. „Du kannst es auf deine Frageliste setzen.”


  Draußen blickte Aleytys nachdenklich zum Blätterdach hinauf.


  „Wie hast du den Gleiter sehen können?”


  „Der Bach.” Mit Aleytys dicht hinter sich, trottete er den Pfad entlang. Am Rand der Lichtung hielt er an und deutete auf einen Baum. „Ich war dort oben. Habe die Sonne angesehen.”


  Aleytys sah hoch. „Ich nehme an, ich muß hinaufsteigen.” Sie rieb die Hände an den Seiten ab und griff dann nach dem untersten Ast.


  Als sie die Zwillingsgabelungen im Wipfel des Baumes erreichten, wo die Blätter spärlich genug wuchsen, um große Teile des Himmels sichtbar zu machen, flog ein Gleiter über sie hinweg.


  Seitwärts bewegte sich noch einer. Ein dritter kreiste im Süden.


  „Was meinst du?” Gwynnor blickte stirnrunzelnd, besorgt auf die Gleiter. „Sie greifen nicht an, fliegen nur herum.”


  „Das kann ich sehen”, sagte Aleytys abwesend. Sie schloß die Augen. „Shadith”, flüsterte sie.


  Das Elfengesicht mit seinem Heiligenschein aus kupferfarbenen Locken entstand vor ihr. „Probleme, Lee?”


  „Was machen sie?” Aleytys öffnete die Augen und konzentrierte ihre Blicke auf den nahenden Gleiter. „Glaubst du, sie sind gefährlich? Sollte ich versuchen, sie herunterzuholen?”


  Shadith runzelte die Stirn. „Sieht nicht nach einem Kartographierungssystem aus. Was sagst du dazu, alter Knurrer?”


  Swardhelds Gesicht entwickelte sich aus der Dunkelheit heraus. „Wozu?”


  „Zu denen da.”


  Es war, als würde er seinen Kopf neigen, sich gegen eine Wand lehnen und die kreisenden Gleiter beobachten. „Suchsystem, so sehe ich das. Ich würde sagen, sie haben Ortungspersonal an Bord. Das nächste Mal, wenn wir gegen die Erntemaschine losschlagen, werden sie gegen die Dörfer losschlagen.”


  Gwynnor sah sie an und empfand einen Schauer der Furcht.


  Sie saß locker aufrecht in der Gabelung des Baumes, verfolgte die Bewegungen des Gleiters, die Augen leer, die Lippen bewegten sich in einer stummen Parodie der Sprache. Fast konnte er einen Heiligenschein aus Geistern ihren strahlenden Kopf umgeben sehen, glitzernde Funken wie Juwelen in einer unsichtbaren Krone.


  „Sollte ich nicht etwas unternehmen?” flüsterte Aleytys.


  Shadith preßte ihre Lippen zusammen. „Mir gefällt das nicht”, murmelte sie. „Wenn sie die Lage der Cludair-Dörfer aufzeichnen … Könnte eine gute Idee sein, sie jetzt aufzuhalten.”


  „Die Schiffe herunterholen?” fragte Aleytys scharf.


  „Nein, das meine ich nicht. Vielleicht solltest du die Maschine nicht noch einmal zerstören.”


  „Ich kann jetzt nicht aufhören.”


  „Spiel nicht mit den Gleitern herum, Freyka.” Swardhelds tiefes Poltern unterbrach den Wortwechsel.


  „Mhm?”


  „Schlechte Idee. Provozierend.”


  „Und ihre Erntemaschine in die Luft zu jagen — ist das etwa nicht provozierend?” schnaubte Shadith.


  „Ich denke, Lee hat einen weiteren Versuch an der Maschine gut”, sagte Swardheld. „Wir werden sehen, was Qilasc aus den Wächtern herausbekommen hat, um sicherzugehen.”


  „Trotzdem — was unternimmt Lee gegen diese Kartographierung hier?”


  „Nichts.” Er grinste über den Unwillen in Shadiths Gesicht.


  „Den Rat warnen und ihn damit fertig werden lassen. Die Drohung ist nicht schlimm genug, um die Hölle früher, als sie damit rechnen, über ihren Köpfen aufbrechen zu lassen.”


  Aleytys nickte. „Ich stimme zu. Also jage ich die Maschine wieder in die Luft und suche nach einer Art Ausweg.”


  „Du wirst deine Entscheidungen treffen müssen, Lee.” Swardheld blickte finster drein. „Du könntest daran denken, den Kampf in die Stadt zu tragen. Ich sehe sie nicht aufgeben. Zuviel Macht.”


  Aleytys seufzte. „Verdammt. Wieso verwickle ich mich in diese Dinge …”


  Sie öffnete die Augen. Sie lächelte über die Fragen, die in Gwynnors Gesicht zu lesen waren, schüttelte den Kopf und kletterte den Baum hinunter; dann stand sie da, den Rücken gegen den Stamm gelehnt, und sah dem Wasser zu, das an ihren Füßen vorbeifloß.


  Gwynnor kam neben ihr herunter. „Nun?”


  „Ich glaube, sie setzen Ortungspersonal ein, um die Lage der Cludair-Siedlungen aufzuzeichnen.”


  Sein Gesicht errötete, wurde dann blaß. Unwillkürlich ruckten seine Hände hoch und schlossen sich fest um die Flöte. „Nicht wieder.”


  Sie ergriff seine Hand, hob sie hoch, hielt sie kurz ganz dicht vor ihr Gesicht. „Nein. Kein Tod, der vom Himmel kommt. Ich werde jeden verdammten einzelnen von ihnen zerschmettern, bevor ich das geschehen lasse.” Eine plötzliche Wildheit schärfte ihre Stimme, dann erstarb die Wildheit zu Wachsamkeit. „Aber man kann die Cludair warnen, damit sie aus ihren Dörfern verschwinden.” Sie hielt inne, starrte nachdenklich auf die vereinzelten Teile von Blau, die oben zu sehen waren. „Dies ist ein Erkundungsflug, kein Überfall. Wenn ich den Baumfresser knacke, ist es an der Zeit, aufzupassen.” Sie bewegte sich unruhig. „Diesmal werde ich die Maschine zerfetzen.”


  Gwynnor schaute auf seine Hände hinunter. Er entkrampfte seine Finger und ballte sie langsam.


  Aleytys ließ sich auf einer Baumwurzel nieder, und er machte es sich neben ihr bequem. „Komisch.”


  Sie hob die Augenbrauen. „Was?”


  „Vor sechs Wochen ging es mir erbärmlich.”


  „Willst du bleiben? Tipylexne kann mich zum Fluß bringen.”


  „Nein. Ich werde Ghastay und die anderen vermissen, aber …” Er legte seine Hand auf ihr Knie und lächelte zu ihrem Gesicht hinauf. „Daß ich heimkehre, verdanke ich dir.”


  „Dann wirst du nicht zu Dylaw zurückgehen.”


  „Ich hatte ihn allmählich satt, schon bevor du gekommen bist.”


  Er lachte. „Ich habe wieder festgestellt, daß ich Liedermacher bin.


  Diese Zeit mit Dylaw — ein Umweg, nicht sehr profitabel, egal, wie man es auch abwägt.”


  „Du hast dich verändert.”


  „Das will ich meinen.” Er gähnte. „Du wirst nicht zulassen, daß die Leute von der Gesellschaft den Cludair etwas antun?”


  „Nicht, solange ich das verhindern kann.”


  „Ich weiß noch, wie ich dir sagte, daß sie schlecht riechen.” Er gluckste, dann gähnte er wieder. „Ich weiß noch, wie du mich versengt hast, als ich dieses Insekt wegwarf. Ich glaube, du hast versucht, mir beizubringen, daß jedes Leben einen Wert hat, selbst das eines Sternenmenschen.” Er lächelte sie an.


  „Das ist jetzt aber ein Sprung.”


  Er hob die Flöte und blies eine schnelle, fröhliche kleine Tanzmelodie darauf, die sie trotz der Probleme, die über ihrem Kopf schwebten, lachen ließ.


  Als er fertig war, schüttelte sie den Kopf. „Gwynnor, ich wünschte, es wäre wirklich so. Ich bin froh, daß du … daß du eine neue Mitte für dein Leben gefunden hast. Aber da ist etwas … Da ist eine Art Kühle, die ich wahrnehme. Sie hat mit der Gesellschaft zu tun …” Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Das Wasser säuselte vorbei, ein sanftes Murmeln mit einem melodischen Diskant, wo Steine Miniaturwirbel und -Wasserfälle schufen. Ein Insektenfresser mit rotem Kamm glitt über die Wasseroberfläche und schnappte Mücken aus der wabernden Luft. Gwynnor setzte die Flöte an seine Lippen und ließ eine träumerische, wehmütige Melodie schweben und sich mit dem sanften Rauschen der Blätter und dem Klang des Wassers vermischen.


  Aleytys bewegte sich unruhig, die Musik erhielt unvermittelt eine Störung. „Du hast gesagt, dein Meister wurde getötet. Kürzlich?”


  „Vor nicht ganz einem Jahr.”


  Aleytys hielt inne, bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen.


  „Ein Überfall, hast du gesagt. Wegen Maranhedd. Hat die Gesellschaft das immer so gehalten?”


  Gwynnor runzelte die Stirn. „Nein.” Seine Finger zogen sich um die Flöte zusammen; er starrte sie ausdrucksloser an. „Ich habe nie daran gedacht. Nein. In den Anfängen, als sie sich hier niederließen, vor etwa hundert Jahren, errichteten sie ein Tributsystem. Soundsoviel Maranhedd war in der und der Zeit abzuliefern. Sie haben sogar dafür bezahlt. Mit den Überfällen haben sie erst vor etwa einem Jahr angefangen. Mein Meister wurde bei einem der ersten Überfälle getötet.”


  „Du bist sicher, daß es Leute von der Gesellschaft waren?”


  „Sie kamen in Gleitern von der Gesellschaft, und sie hatten dieses Aussehen. Weißt du, wie diese Wächter.”


  „Also ist etwas geschehen, was die Gesellschaft ihre Politik hat ändern lassen. Ich wüßte gern, was es war.” Sie klopfte mit den Fingern auf die Knie, zuckte dann mit den Schultern. „Ich frage mich, ob ich es je wissen werde.” Sie lehnte sich gegen den Baum zurück. „Du kommst also mit mir.”


  „Den ganzen Weg, bis nach Caer Seramdun. Es liegt auf meinem Weg. Auf meinem Weg nach Hause …” — er lächelte zum Himmel hinauf — „… wo ich das ganze Antlitz der Sonne sehen kann.”


  „Ich wünschte, das wäre ein Gebirgsfluß”, sagte Aleytys unvermittelt.


  „Mhm?”


  „Verdammt. Ich kann es einfach nicht durchschauen. Gwynnor!”


  Die Schärfe in ihrer Stimme erschreckte ihn. „Was?” „Etwas stimmt in dieser Stadt nicht.” Sie sprang auf die Füße und begann, auf dem kurzen, festen Gras hin und her zu schreiten. „Und ich stecke bis zu den Ohren in diesem Schlamassel. Verdammt. Verdammt. Warum kann ich nicht einfach geradewegs über eine zufriedene Welt marschieren, ein Schiff nehmen und sie unbe- und ungerührt hinter mir zurücklassen?”


  Er lachte. „Einen solchen Ort gibt es nicht. Außerdem kannst du nichts dafür. Schau, was du mit mir angestellt hast.”


  Sie ließ sich neben ihm auf die Knie nieder. „Ich weiß. Wenn ich Ärger habe, dann … Nun, dann eigne ich mir Hilfe an. Weißt du noch, damals am Schiff?”


  Er nickte, starrte aus den Augenwinkeln heraus zu ihr herüber.


  „Ich habe mich freiwillig gemeldet, dich zu führen.”


  „Freiwillig!” Sie bewegte ruhelos die Schultern, schob dann die Hände durchs Haar. „Ich bin ein Blutegel.”


  „Es ist gut ausgegangen. Ich war eine erbärmliche kleine Ratte, aber sieh mich jetzt an.”


  „Ah!” Sie sprang auf. „Ich muß zum Rat zurück. Begleitest du mich?”


  Er betastete die Flöte, schüttelte dann seinen Kopf. „Nein. Ich werde eine Weile hierbleiben.”
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  Aleytys zupfte an einer Haarsträhne, die über die Schulter nach vorn hing. „Tipylexne. Gwynnor-Ghastay. Verdammt. Es gibt zu viele veränderliche Größen.”


  Tipylexne berührte ihre Schulter. „Der Rat hat entschieden, Feuerschwester. Wir sind auf alles vorbereitet, was geschehen wird.”


  „Das hofft ihr.” Sie seufzte. „Ich wünschte, ihr würdet alle ins Dorf zurückgehen.”


  Tipylexne schüttelte seinen Kopf. Die anderen wiederholten seine stumme Weigerung.


  „Schon gut. Es ist euer Leben. Gwynnor!” Sie sprang davon und ergriff den Ast. Sie brummte vor Anstrengung, zog sich zu dem knorrigen Ding hoch, dann lief sie den Ast entlang, hinaus und ließ sich vorsichtig hinter einem hochragenden Nebenzweig nieder. Ihr Gewicht zog den Ast leicht nach unten und öffnete ein Loch im Blätterwerk, durch das sie sehen konnte.


  Hinter der Erntemaschine richtete sich ein Mann auf, wischte seine Hände an einem weichen, roten Tuch ab, während er beim Anblick der komplizierten Anordnung von Bestandteilen die Lippen schürzte. Nachdem er den Lappen in eine Gesäßtasche gestopft hatte, schlug er den Deckel zu. Noch einmal trat er zurück, starrte finster zum Wald herüber, dann verschwand er in der Maschine.


  Die Erntemaschine stotterte kurz, dann begann ein jammerndes Brüllen.


  Aleytys runzelte die Stirn. Da gab es ein unheimliches Flattern, das sich ihr Rückgrat entlang höherschlängelte und über ihre Brust vibrierte. Dann zuckte sie mit den Schultern und pfiff.


  Als die ersten Töne der Flöte unter ihr erklangen, tastete sie hinaus, um die Kraftlinien in der Maschine zu berühren. Diesmal war der Schutzschirm übermächtig. Sie brauchte mehrere Minuten, um einen Tastfühler durch den Energieschirm hindurchzubekommen, aber sobald ihre Geistfinger hineingriffen, war es die Arbeit einer Sekunde, den Kurzschluß herbeizuführen. Sie lächelte und fing an, ein zweites Loch in den Schirm zu bohren.


  Es gab ein lautes Wumm!, und mehrere Stöße blauen Rauchs wirbelten aus einer Seite der Maschine. Die Erntemaschine versprühte Metallbruchstücke. Aleytys machte sich wieder daran, den Schirm zu sondieren - für einen dritten Schlag.


  Das letzte, das sie hörte, war eine laute Explosion von den Schneidearmen der Maschine.
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  „Aleytys!” Die Bernsteinaugen irrlichterten. „Wach auf!” Die Altstimme stupste sie an, brach durch den Dunst, der zusammenhängendes Denken blockierte. „Du warst betäubt”, fuhr Harskari ruhiger fort. „Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, zu versuchen, dich zu lokalisieren; haben nur einen Schwerbetäuber über die Front des Einschnitts geschwungen. Wie man Wasser aus einem Schlauch quetscht.” Sie schloß ihre Augen und preßte den Mund zu einem dünnen Strich zusammen, um sich selbst wieder zu ihrer gewohnten Ruhe zu zwingen. Ruhiger geworden, sagte sie: „Dann haben sie dich und die anderen hierhergetragen.”


  „Die anderen …” Der Gedanke schwebte in ihrem Geist, aber ihr Mund formte keinen Laut. Sie konnte nichts sehen, nichts fühlen außer Harskaris Tigeraugen. Nach einem Augenblick langsamen Nachdenkens begann sie, in Panik zu geraten.


  „Ruhig, Aleytys. Sei nicht dumm. Dein Körper ist noch betäubt. Du hast noch ein paar Minuten, bis die Wirkung nachzulassen beginnt.” Sie war einen Sekundenbruchteil lang still. „Schau an dir hinunter, Aleytys”, sagte sie, nachdem ihre ersten Worte Zeit gehabt hatten, einzuwirken. „Dein Körper wurde beschädigt, als du fielst.”


  „Fielst … Ich fiel?”


  „Du warst auf einem Baum, weißt du noch? Als der Betäuber traf, bist du schwer auf dem Boden aufgeschlagen, Aleytys.”


  Aleytys tastete nach Erinnerungen, gab die Suche jedoch auf, als sie nichts als Nebel fand. Sie schaute an sich entlang. Beschädigt. Meine Innereien sind ein einziges Durcheinander. Lunge durchbohrt. Gebrochener Arm. Gebrochene Schulter. Zertrümmertes Becken. Rechtes Bein an zwei Stellen gebrochen. Ich frage mich, warum sie es für lohnend hielten, mich zu transportieren.


  Langsam erblühte die Wirklichkeit in ihr. „Mich transportieren?Wo bin ich?”


  „Im Innern der Maschine. Obwohl dich der Betäuber überschockt hat, so daß du keinen Schmerz spüren kannst, Aleytys, versickert deine Lebenskraft. Wenn du dich nicht vorzeitig zu uns gesellen willst, machst du dich besser gleich daran, dich zu heilen.”


  „Hhm.” Schläfrig rekapitulierte Aleytys die Auswertung ihrer Verletzungen. „Mein Bein und mein Arm — ich kann nichts daran machen, bis sie gerichtet sind.”


  „Ja, Aleytys.”


  „Ich kann die Blutung nicht stillen …” Sie griff träge nach dem schwarzen Wasser und ließ es über ihre zerrissenen Organe spielen, über gebrochene Rippen, über das zertrümmerte Bek-ken.


  Arm und Bein … die Schnitte verschlossen, nicht jedoch die Brüche. Sie ließ das Tosen zu einem Sickern abschwellen und trieb träge auf dem schrumpfenden Belag.


  „Aleytys!”


  Sie seufzte lautlos und ließ das beruhigende Wasser sich vergeistigen. „Was ist los?”


  „Ich glaube, die Unterhaltung des Ingenieurs würde dich interessieren.”


  „Ingenieur …” Sie wandte ihr anderes Sehen der Lebensquelle am anderen Ende des Raumes zu.


  Der Mann war hochgewachsen und hager und in einer manirierten Eleganz gekleidet, die seine wirklich schönen Hände und sein hohlwangiges Gelehrtengesicht betonte. Seine Augen waren sehr dunkel, schräg über hohe Wangenknochen gestellt. Sein Haar war glatt und schwarz, in seinem Genick mit einer zierlichen Bronzeklemme zusammengehalten. Seine Haut war von blassem Ocker mit olivgrünen Schatten.


  Mit einem Ruck riß Aleytys ihren Geist von seiner Erscheinung los und bemühte sich, zu hören, was er sagte. Nach dem gewohnten stechenden Schmerz arbeitete der Übersetzer einwandfrei.


  „Ja, ja. Der Betäuber hat funktioniert. Wir konnten vier Individuen einsammeln. Ein höchst interessantes Sortiment.”


  „Ja?”


  „Einer von ihnen ist ein Cerdd. Der Computer hat ihn als Mitglied einer abtrünnigen Gruppe identifiziert, die in der Stadt und auf der Ebene Unruhe aufzuwiegeln versucht.”


  „Und?”


  „Er trug ein Halsband mit einer Flöte. Der Computer sagt, der schreckliche Lärm, der jeden Angriff begleitet, sei Flötenmusik.”


  „Interessant. Dann vermuten Sie eine Verbindung zwischen den Waldwilden und den Abtrünnigen.”


  „Sieht danach aus. Zwei von den anderen waren Wilde aus dem Wald, ein erwachsenes Individuum und ein junges. Das junge hat ein grob gefertigtes Instrument, das die Flöte nachahmt. Ich nehme an, es ist eine Art Fetisch.”


  „Sie sagten: vier.”


  „Nummer vier ist das seltsamste. Eine rotmähnige Frau. Keine Eingeborene. Der Computer hat keine I.D. für sie, aber sie sieht mir ein bißchen nach einer McNeis aus. Die Scota-Gesellschaft versucht seit Jahren, in diesem Sektor Fuß zu fassen. Der McNeis höchstpersönlich hat ein Haar, von dem ich sagen würde, es sieht dem ihren sehr ähnlich. Wenn die McNeis über eine neue technologische Entwicklung verfügen, die es ihnen ermöglicht, einen Abwehrschirm zu durchstechen …” Er zuckte mit den Schultern.


  „Unbewiesene Spekulation.” Die trockene, befehlsgewohnte Stimme schnitt durch den zu schnellen Redefluß des Ingenieurs.


  Er wischte perlende Feuchtigkeit von seinem Gesicht und wartete.


  „Lassen Sie Ihre Gefangenen zusammenflicken, wenn nötig.Ich werde einen Techniker mit einer Psycho-Sonde schicken.Haben Sie die Siedlungen der Eingeborenen kartographiert?”


  „Ja, Erhabener.”


  „Ebnet sie ein. Ihr braucht wohl keine Hilfe dabei. Oder?”


  „Nein, Erhabener.” Der Ingenieur blickte finster auf die Konsole, seine Finger krümmten sich zu Klauen.


  „Gut. Sammelt, was ihr über die Abtrünnigen der Cerdd bekommen könnt. Wenn die rothaarige Frau eine Spionin ist, füllt sie bis zu den Augenbrauen mit Antiplapper. Wenn nicht, ist sie ein noch geringeres Problem.”


  „Ja, Erhabener.”


  „Holt aus der Frau heraus, soviel ihr könnt.”


  „Ja, Erhabener.”


  Ohne weitere Worte wurde die Stimme des Sprechers durch einen Trägersummton ersetzt. Der Ingenieur fuhr mit dem Drehstuhl herum, fluchte leise, seine langen Finger zitterten. Er durchquerte den Raum mit kurzen, nervösen Schritten und stieß eine Fußspitze in Tipylexnes Seite; bemerkte sein schlaffes Fehlen von Reaktion. „Hah.” Er machte einen Schritt zur Seite und blieb stehen, um auf Aleytys herunterzusehen. Mit seinem Fuß stieß er ihr gebrochenes Bein an und starrte nachdenklich auf die blutige Schweinerei mit dem herausragenden Knochen als gezacktem Höhepunkt. Dann verließ er den Raum.


  Während Aleytys darauf wartete, zu sehen, was nun geschehen würde, erforschte sie die Körper ihrer Freunde und fand sie schmerzfrei. Sie trieb ihren widerstrebenden Geist zu schwerfällger Aktivität, entschied schließlich, daß dies logisch war, da sie auf dem Boden gewesen waren, als der Betäuber zugeschlagen hatte. Sie spürte noch immer keine Verbindung zu ihrem Körper; ihr Geist war ein freischwebender Punkt mit augenloser Sicht.


  Der Ingenieur kam mit einem anderen Mann zurück. Er berührte Tipylexne mit seinem Fuß. „Diesen zuerst. Überprüfe ihn.”


  Der Arzt ließ sich neben dem Cludair auf die Knie nieder und schob eine sanft summende Maschine in weit ausladenden Kreisen über seinen Körper. Er knurrte, beugte sich über Gwyn-nor, dann über Ghastay. „Alles in Ordnung bei ihnen.”


  „Gut. Was ist mit der Frau?”


  Der Arzt bewegte sich, schwebte über Aleytys. Als er das summende Instrument über ihren Körper bewegte, runzelte er die Stirn. „Komisch”, murmelte er.


  „Was?”


  „Zwei komplizierte Brüche am rechten Bein. Ein glatter Bruch des rechten Arms. Und sonst keine Verletzungen. Keine!”


  „So? Was spielt das für eine Rolle? Flick sie zusammen, damit sie vernehmungsfähig ist.”


  Das runde, fleischige Gesicht des Arztes produzierte einen plötzlichen Schimmer von Schweiß. Er schluckte, seine vorstehenden Augen wölbten sich noch weiter vor, als er seinen Blick nervös von der Frau zum Ingenieur hin bewegte. „Verhören?”


  Seine Stimme war heiser, mit einem seltsamen Tremolo, das an Aleytys’ bereits angespannten Nerven zupfte. Es war eine subtile Falschheit an dem Mann, wie ein gefälschtes Bild, das über das echte gelegt war, ein böser Schatten über einem im Grunde anständigen Mann. Sie sondierte weiter und sah eine in den Knochen hinter seinem Ohr eingelassene Metallhülse und fühlte sich elend. Ein Phorx-Süchtiger. Das teils pflanzliche, teils tierische Ding, das seinen Wirt mit Anfällen vorzüglicher Glückseligkeit verwöhnte. Und an seinem Gehirn fraß.


  „Der Direktor schickt eine Psycho-Sonde, falls dich das interessiert. Mach sie bereit.” Er wandte sich zum Gehen.


  Die Wangen des Arztes bebten. Seine Hand tastete hilflos in der teilnahmslosen Luft herum, dann taumelte er auf seine Füße und zupfte am Ärmel des Ingenieurs. „Ist das nicht illegal? Die Singh-Catal-Manachay-Konvention …”


  Der Ingenieur riß seinen Arm frei. Seine Nasenflügel blähten sich vor Zorn und Verachtung.


  „Du solltest wissen, daß die Wei-Chu-Hsien-Triade nicht zu den Unterzeichnern dieses Stücks Unsinn gehört; andernfalls wärst du nämlich schon längst im Rehab. Statt dessen dulden wir deinen kleinen Liebling.”


  Der Arzt zuckte zusammen, seine Brauen zu einer schmerzhaften Fratze heruntergezogen. „Eine arbeitende Psycho-Sonde zerstört den Verstand. Sie werden nur noch dahinvegetieren.” Öliger Schweiß überschwemmte sein Gesicht; er zitterte so stark, daß er kaum stehen konnte.


  „Du meinst, der Direktor hat vor, sie am Leben zu lassen? Du machst besser mit deiner Arbeit weiter, Herr Doktor, solange du noch dazu fähig bist. Muß der Phorx nicht bald gefüttert werden?


  Möchtest du gern, daß er hungrig wird?”


  Der Arzt schüttelte sich. Ohne ein weiteres Wort kniete er neben Aleytys nieder und öffnete seine Tasche.
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  Chu Manhanu strich mit seinem Daumen über den Ratten-schwanz-Schnauzbart, der ordentliche Klammern um den schmalen Strich seines Mundes zeichnete. Die Lippen zu heikler Abscheu geschürzt, untersuchte er den Cludair flüchtig, sah kurz nach Gwynnor und begab sich dann zu Aleytys. Die Blicke aus seinen flachen, schwarzen Augen glitten über die Gipsverbände, die ihr Bein und ihren Arm beschwerten und flach am Boden hielten. „Du bist als einzige verletzt.” Des klebrigen Widerstands des Fangnetzes wegen unfähig, die Hände zu heben, zuckte Aleytys mit den Schultern. „Ich bin aus einem Baum gefallen.”


  „Du weißt, wer ich bin?”


  „Nein.” Sie ließ den kühlen Ton ihrer Stimme ihm sagen, wie wenig sie das interessierte.


  „Ich bin Gesellschafts-Direktor, Frau. Was mit dir passiert, hängt von mir ab.”


  „Oh, wie ich mich fürchte!”


  „Das ist der springende Punkt, nicht wahr? Warum hast du keine Angst?”


  „Vor dir?” Sie lachte, und er zuckte zusammen.


  „Dein Haar ist sehr rot.”


  „Ein Erbe meiner Mutter.”


  „McNeis oder Mctany?”


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest.”


  Er schlug seine Handflächen leicht zusammen. „Egal, die Sonde wird für dich antworten.” Er ging weiter und ließ sich im Drehsessel neben der Konsole nieder. „Doktor.”


  Der ungeschlachte Mann trat unsicher durch die Tür; noch immer strömte Schweiß aus seinen Poren. Ein leerer, glasiger Blick war in seinen Augen. „Ja, Erhabener?” Seine Stimme war belegt und stockend.


  „Ich habe erwartet, den Ingenieur in diesem Raum vorzufinden.”


  „Ich … ich glaube nicht, daß er Sie erwartet hat, Erhabener.”


  „Ohne Zweifel. Wo ist er?”


  Mit formlos zuckenden Lippen kaute der Arzt an der Frage herum, dann murmelte er: „Er ist aufgebrochen, um die Dörfer niederzubrennen, wie Sie ihm aufgetragen haben, Erhabener.”


  „Hmm. Ist die Frau für das Verhör in Form?”


  „Sie ist zwanzig Meter tief auf knorrige Wurzeln gefallen.”


  „Ich glaube, du übertreibst.”


  „Mindestens ihre fünffache Höhe”, setzte der Arzt hastig hinzu.


  „Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet, Doktor.”


  Chu Manhanus Stimme war sanft, fast entschuldigend, jedoch quoll erneut Schweiß aus den groben Poren des Arztes und lief in trägen Rinnsalen über die zuckenden Wangen hinunter.


  „Die einzigen Verletzungen, die sie hat, sind Brüche an ihrem Arm und ihrem Bein.”


  „Wie erfreulich. Sehr gut. Eine bündige, exakte Antwort, Doktor. Vielleicht fährst du fort, weiterhin derart knapp zu antworten.Wer ist der Anführer dieser Gruppe?”


  Der Arzt zögerte kurz, dann zeigte er auf Tipylexne.


  „Ich wüßte gern, warum du deine Meinung geändert hast.” Der Direktor fuhr mit seinem Daumennagel über die weichen, geölten Haare seines Schnauzbartes.


  „Meine Meinung geändert?” Der Arzt stotterte unter der kalten Wucht des Direktor-Blickes. „Welcher Mann würde von einer Frau Befehle entgegennehmen?”


  „Wen versuchst du zu überzeugen?”


  Der Arzt sackte in sich zusammen. „Es muß der männliche Waldbewohner sein”, murmelte er. „Die anderen sind Junge, obwohl natürlich auch die Frau gefährlich sein könnte. Ich weiß es nicht.”


  „Deine sexuellen Vorlieben machen dich blind für das Offensichtliche. Wer war im Baum?”


  „Die Frau.”


  „Wer war dann die Hauptantriebskraft?”


  „Sie wollen, daß ich ,die Frau’ sage. Aber würde der Anführer nicht eher auf dem Boden sein und die Anstrengungen der anderen lenken?”


  „Du wärst auf dem Boden, da bin ich sicher. Los, Doktor. Information, Doktor. Direkt und ohne Umschweife.” Er legte eine Hand exakt auf sein Knie, plazierte dann die andere darüber.


  „Haben die Eingeborenen früher schon einmal Ärger gemacht?”


  „Warum fragen Sie mich?” platzte der Arzt heraus. Er vergaß seine Vorsicht. „Sie kennen die Antwort.”


  „Launenhaftigkeit, Doktor?” Mit ruhiger Exaktheit bewegte er seine Hände: Dieses Mal legte er die untere Hand obenauf. Einen Moment lang betrachtete er die neue Anordnung und bewegte jeden seiner Finger, um die anmutigste Haltung zu erreichen.


  „Wurde der Baum abgesucht?”


  Der Arzt starrte ausdruckslos vor sich hin.


  „Wurde der Baum, aus dem die Frau gefallen ist, nach den Instrumenten abgesucht, die sie benutzte, um den Schaden zu verursachen?” sagte Manhanu mit schrecklicher Geduld.


  „Ich … ich glaube, ja. Ingenieur Han …”


  „Ist nicht hier. Hat die Frau innere Verletzungen?”


  „Keine.”


  „Und das findest du nicht eigenartig?”


  Stummelartige Finger streichelten seine Kehle; der Arzt murmelte: „Eigenartige Dinge kommen vor.”


  Chu Manhanu hielt seine Hände hoch und betrachtete die Handrücken mit Zufriedenheit. „Nimm die Gipsverbände ab.”


  „Was?”


  „Nimm ihr die Gipsverbände ab”, wiederholte Manhanu geduldig. Seine Stimme fiel zu einem Rüstern ab, doch der Arzt zitterte, seine Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert.


  Schwer sank er neben Aleytys nieder, wühlte in der Tasche, die er vor der Wand hatte stehen lassen, und zog seinen Vibroschneider heraus. Er stellte die Klinge auf einen Zentimeter ein, dann grub er Rillen in den steifen Kunststoff. Schließlich nahm er einen kleinen Hammer und schlug hart an den Schnittstellen der Gipsverbände entlang. Die Gipsverbände fielen sauber ab.


  „Nimm die auch ab.” Ein Finger deutete graziös auf die Bandagen unter dem Gipsverband.


  Der Arzt starrte ungläubig hin, als die Verbände abfielen und dort, wo zuvor nur zerfetzte Haut gewesen war, rosafarbene Haut mit rasch schwindenden Narben enthüllten. Er betastete das Fleisch mit zitternden Händen, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr weh tat. Dann grub er seinen Daumen in ihren Arm. „Weg!” kreischte er. Er sprang auf seine Füße, zitterte am ganzen Leib. „Sie war verwundet, das schwöre ich!”


  Die Nasenflügel des Direktors zuckten verächtlich. „Beruhige dich, Doktor. Natürlich war sie verletzt. Hier.” Er warf dem glotzenden Mann eine kleine, schwarze Schachtel zu. „Leg ihr das an.”


  ,,PSI-Freak”, murmelte der Arzt, während er sich abmühte, die Schachtel zu öffnen. „Ein verdammter PSI-Freak.” In der Schachtel fand er einen Kettenpanzer-Kragen mit einem massiven, schwerfälligen Schnappschloß und einer flachen, schwarzen Scheibe mit dem auf dem Vorderteil eingravierten Gesellschafts-Signet. „Was ist das?”


  „Leg es ihr an. Um den Hals.”


  Der Arzt starrte die lächelnde Maske des Direktors an und kroch hastig zu Aleytys’ Kopf. Ohne sich um ihren zornigen Blick zu kümmern, drückte er ihr Kinn hoch und fluchte, als der Metallkragen aus unbeholfenen Fingern rutschte. Endlich hatte er das Ende durch die Lasche gefummelt und straffgezogen.


  Aleytys keuchte und fing an zu würgen.


  „Nicht so fest, Dummkopf. Sie muß reden.”


  Atem pfiff durch seine Zähne, während der Arzt den Kragen richtete. Er machte Anstalten, sich auf seine Füße hochzustemmen.


  „Noch nicht. Bleib da. Hier.” Der Direktor warf dem knienden Mann einen kleinen, sechskantigen Stab zu. „Berühre mit dem roten Ende das Schloß. Gut. Nun berühre damit das Zeichen auf der Scheibe. Ah! Jetzt bring mir den Stab.” Der Arzt taumelte auf die Füße und schlurfte zu Manhanu hinüber; den Stab hielt er in einer zitternden Hand. Manhanu schob ihn in einen seiner weiten Ärmel. „Nun denn. Stell dich dort drüben an die Tür und halte deinen Mund.” Er hob eine lange, schlanke Hand in einer anmutigen Geste und zeigte auf die Wand neben der Tür.


  Der Arzt starrte voller Verlangen auf die Tür. Dann sackten seine Schultern vor, und er schlurfte durch den Raum, um sich schließlich schwer gegen die Metallwand zu lehnen.


  Chu Manhanu legte seine Hand wieder auf sein Knie und lächelte Aleytys mit stillem Spott zu. „Der gute Doktor hat dich einen PSI-Freak genannt. Madam. Wenngleich ich seine Wortwahl auch mißbillige, so fürchte ich doch, daß er damit recht hat. Ich bin ziemlich sicher, daß weder auf dem Baum, noch irgendwo darum herum esoterische Instrumente waren. Wir hatten die Erntemaschine abgeschirmt, wie du sicher weißt, aber du hattest keine Mühe, den Schirm zu durchbrechen. Bemerkenswert.”


  Aleytys runzelte die Stirn. Sie fühlte sich zu sehr im Nachteil, weil sie so tief unter seiner Augenhöhe auf dem Rücken lag. Sie ignorierte ihn, beugte den Körper, krümmte sich in eine sitzende Haltung hoch. Dann schob sie sich langsam zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand gestützt saß. „Du wußtest es, bevor du kamst.”


  „Auch noch intelligent. Madam, der Kragen, den du trägst, enthält einen Hemmer — der verhindert, daß du von deinen Talenten Gebrauch machst.”


  Sie hatte die nur allzu bekannte Desorientierung, die der Hemmer verursachte, gespürt, deshalb bemühte sich Aleytys nicht, ihm zu antworten. Sie senkte das Kinn und fühlte an der glatten Linie des Panzers entlang und stellte fest, daß es keine Möglichkeit gab, ihn zu sprengen.


  Chu Manhanu sah mit ärgerlich machender Überlegenheit zu, während sich seine Mundwinkel zu einem kalten Lächeln krümmten. Er nahm den Stab aus seinem Ärmel und streichelte mit dem Daumen über die sechskantige Oberfläche. „Ein kleines Ding.” Er paßte es zwischen Daumen und Zeigefinger ein und hielt es hoch, damit sie es sehen konnte. „Die einzige Hoffnung, die dir noch bleibt. Du hast vielleicht bemerkt, daß die Schnalle schwerfällig und unproportioniert ist. Ästhetisch abstoßend, aber notwendig, Madam. Wenn sich jemand am Schloß zu schaffen macht, wird dir dein lieblicher Schädel von den Schultern gesprengt.” Sein Mund krümmte sich weiter, als er die Bestürzung, die er in ihrem Gesicht las, genoß. Dann wandte er sich ab.


  „Genug Geschwätz — Doktor!”


  Die plötzliche scharfe Aufforderung riß den teigigen Körper von der Wand weg; ein nervöses Zucken verzerrte die Form seines Mundes. „Erhabener?” murmelte er.


  „Bring den Techniker in die Sonde.”


  Der Arzt stand bewegungslos da, den Blick auf das Gesicht des Direktors geheftet, während das Lächeln allmählich säuerlich wurde. Dann stolperte er mit steifem Zögern aus dem Raum.


  Aleytys schloß die Augen. „Harskari?”


  Es gab ein schwaches, bernsteingelbes Leuchten und ein Gefühl von Anstrengung, von stoßendem Bemühen. Ein Gefühl des Wartens. Seufzend öffnete sie die Augen. „Was willst du?”


  „Sobald dieser Tölpel von Arzt zurückkommt, psychosondieren wir dich, um herauszufinden, wer und was du bist.”


  Aleytys schluckte; Angst klebte bitter in ihrer Kehle. Sie sog einen tiefen Atemzug ein und versuchte, sich zu beruhigen. „Der Arzt hat gesagt, eine Psycho-Sonde zerstört den Verstand.”


  „Ein trauriger Verlust.” Seine Blicke glitten über ihren Körper und ruhten auf ihrem Haar. „Han hatte einige interessante Ansichten über dich.”


  „Ich habe sie gehört. Blödsinn. McNeis? Scota-Gesellschaft?Mit beiden hatte ich nie zu tun.”


  „Du willst mir sagen, wer du bist?”


  „Nein. Es geht dich nichts an.” Sie schloß die Augen, wandte das Gesicht ab. „Harskari”, flüsterte sie. „Schnell. Bitte. Ihr alle.


  Bitte.” Das Fangnetz hielt ihren Körper passiv, andernfalls hätte sie um sich geschlagen, wäre in völlige Panik geraten. In dieser Situation wollte sie die Beruhigung der Muttergestalt Harskari —wie ein durch einen Wirklichkeit gewordenen Alptraum verängstigtes Kind.


  Ein schwaches gelbes Leuchten und ein Gefühl von Anstrengung. Ein Hauch von Purpur, schwarz umrissen. Sie kämpften …


  Der Direktor lehnte sich zurück und sah ihr zu, wie sie ihre Muskeln gegen die Einengung des Netzes straffte; ein leichtes Lächeln des Vergnügens lag auf seinem Gesicht.


  Gwynnor zerrte an seinen Händen, heiße Wut wechselte sich mit der Kälte der Verzweiflung ab. Er hatte sich daran gwöhnt, zu sehen, wie Aleytys mit allen möglichen Problemen fertig wurde.


  Der Peithwyr und die Maschine, selbst seine Verletzung und Wut.


  Es war eine Sicherheit in ihr gewesen, die ihn geärgert und beruhigt hatte. Jetzt … jetzt sah er sie flüstern und stöhnen. Er schämte sich für sie.


  Ein tiefes Poltern lenkte seine Blicke zur Tür. Ein stiller, gelassener Mann in der grünen Uniform eines Technikers schob einen kleinen Wagen mit einer summenden Maschine herein. Auf eine Geste des Direktors drehte er die Maschine zu Aleytys herum und kniete sich neben sie. Er ignorierte ihre Bemühungen und klammerte die Elektroden an ihrem Kopf und ihrem Hals fest, schob dann einen Helm herunter und brachte Haltegurte an. Dann stand er wieder auf und trat hinter die Maschine und sah auf deren Monitor hinunter. Gwynnor fröstelte; er spürte eine schlimme Gefahr. Er hatte nichts von dem verstanden, was sich zwischen Aleytys und dem Direktor abgespielt hatte, aber er wußte, daß Aleytys entsetzt und der Direktor böse war.


  Zorn pochte heiß in ihm. Haß auf den Sternenmann, der ihre Würde gestohlen hatte. Ohne einen Gedanken an seine eigene Gefährdung rief er scharf aus: „Aleytys!”


  Sie reagierte augenblicklich, riß ihre Augen auf, ihr Kopf ruckte hoch. Er sah Intelligenz in ihr Gesicht zurückkehren. Nach einem kurzen Lächeln wandte sie sich ab, schloß ihre Augen wieder, ihr Gesicht häßlich unter dem harten Sog ihrer starken Konzentration. Er wußte nicht, was sie versuchte, sah jedoch erwartungsvoll zu, ohne den vagen Triumph auf Manhanus Gesicht zu beachten.


  Ein helles Läuten klang durch die dickflüssige Stille. Einen Augenblick lang dachte sie, es wäre das Diadem und begann sich zu lockern.


  Der Techniker sprach. „Die Sonde ist bereit, Erhabener.”


  Aleytys spürte eine ekelhafte Hilflosigkeit. Ihr Verstand arbeitete steif, ohne die gewohnte Anhäufung strahlenförmiger Pläne; durch die Zwangsjacke der Maschine, die über ihr summte, starr an eine einzige Denklinie gehalten. „Harskari!” kreischte sie, ohne sich diesmal darum zu scheren, wer sie hörte. „Shadith!


  Swardheld! Helft mir …”


  Der Direktor ignorierte ihr Schreien; er sagte: „Fragen Sie sie, wer sie ist.”


  Die Worte peitschten in ihr Gehirn, und ihr Verstand erstarrte vollkommen. Schmerz … O Gott … Schmerz … „Aleytys!” schrie sie. „Mein Name ist Aleytys!”


  „Mehr.”


  „Raqsidani … von … von … Jaydugar …”


  „Das nützt mir nichts. Wer sind ihre Vorfahren? Ihr Vater? Ihre Mutter? Ist sie mit den McNeis verwandt?”


  „Nein … oh … oh … oh … Mardha … Raqsidani… Azdar, Vater … Madar … Mutter … Mutter … nein … Mutter …


  Vryhh …”


  „Was!” Schwach sah sie durch den schneidenden, brennenden Schmerz, wie er sich mit funkelnden Augen vorbeugte. „Mutter!”


  „Sh … shareem … eine … eine Tennathan… von Vrithian …


  Shareem … Shareem … Shar …”


  „Genug. Wo liegt Vrithian?”


  „Nein … nein … Ich … ich weiß … es nicht… Ich weiß es nicht …”


  Er wandte sich an den Techniker. „Mehr Energie.”


  Der Techniker protestierte. „Davon rate ich ab, Erhabener.”


  „Unsinn. Das Weib hier kann das aushalten. Tun Sie, was ich Ihnen sage.”


  Schulterzuckend drehte er den Rheostaten auf und schickte eine zusätzliche Flut von Energie durch die Elektroden.


  Ein helles Läuten erklang, in das Summen der Maschine verwoben. Auf Aleytys’ Kopf wurden Lichtfäden flackernd sichtbar, dann wieder unsichtbar, festigten sich dann teilweise zu einem kleinen Kreis zarter Blüten, die sich um das matte Metall des Helms wanden.


  Das Diadem läutete erneut, die Töne paßten zu dem An-Aus-Flackern der juwelenbesetzten Zentren, die zu den Blumenfäden gehörten.


  Aleytys fühlte, hörte ein Tosen in ihren Ohren. Obwohl ihr das Denken schwerfiel, sammelte sie ihren Zorn und schleuderte ihn in den Kampf, da sie einen zunehmenden Druck von Wut auf der Suche nach einem Ventil wahrnahm.


  So etwas wie schleimige, durchsichtige Würmer wanden sich in mehrfachen Windungen um ihre Arme, ihre Beine. Die Wut in ihr quoll in blutigen Flammen heraus, Flammen, die über ihr Fleisch züngelten und die Würmer zu schwarzem Staub versengten. Sie bewegte die Beine und fühlte sich ein bißchen besser. Sie schüttelte den Körper, warf den Staub ab, stand auf und funkelte den auf sie starrenden Direktor an. Hinter ihr gab die überlastete Sonde kleine, prasselnde Geräusche von sich und beendete ihr Maschinensummen. Kleine Fahnen aus blauem, stinkendem Rauch krochen aus dem polierten Panzer.


  Das Diadem läutete wieder, und alles erstarrte. Aber die Erinnerung kam zu Aleytys zurückgeflutet. Die mörderische Wut toste davon, als die Erkenntnis ihres Entkommens den Lärm und Schmerz in ihrem Schädel durchdrang. Sie riß den Helm und die Elektroden ab und warf sie auf den Boden. Das Diadem ließ sich in den rotgoldenen Strähnen ihres Haars nieder, nachdem es sich wie eine Geisterkrone durch das Metall und die Verdrahtung des Helms gefressen hatte.


  Sie merkte, daß ihre drei Freunde sie mit ihrem eigenen Willen antrieben, den Einfluß des Hemmers zu bekämpfen, und mit diesem Gefühl kam eine Warnung: daß es besser war, sich zu beeilen, eine Warnung, die durch das Zittern in den Knien doppelt dringend gemacht wurde.


  Unter Schwierigkeiten watete sie durch die gelatineartige Dichte der Luft, schwamm sie auf den Direktor zu und sah, wie sich seine Augen weiteten … auf auf auf, bis das Weiß seine starrenden schwarzen Pupillen und die dunkelbraunen Irisse umringte. Sah, wie sein Mund aufklaffte auf auf zu einem lautlosen Schrei. Sah, wie sich seine Hände langsam langsam hoben, hilflos, sich hoben, vergeblich hoben, um sie sie abzuwehren. Sie zwängte ihre Hand in seinen Ärmel.


  Der Stoff war steif, widerstand dem Tasten ihrer Finger. Sie wurde gefährlich schwach. Ohne auf den zunehmenden Druck von Manhanus klammernder Hand zu achten, zwängte sie ihre Finger in die Ärmeltasche und schloß sie um den sechskantigen Stab.


  Er fühlte sich unwahrscheinlich massiv an. Schweiß sickerte über ihr angespanntes Gesicht, als sie die andere Hand in den Ärmel schob, den Stab in die Handflächen bettete und ihn herauszog. Sie stieß sich von dem Direktor zurück, stolperte willkürlich, unbekümmert zurück, bis sie gegen die Wand krachte.


  Langsam nahm sie die Hände hoch, um den gewaltigen Schwung des Stabes abzufangen.


  Das Diadem klimperte, der Klang brach unsicher, rieselte dann durch die fünf einzelnen Töne der Herzsteine. Als die Starrheit aus der Luft herausschmolz, wurde Aleytys’ Atem flach, das Herz in ihrem Brustkorb dröhnte und das Blut in ihren Ohren rauschte.


  Mit einer letzten, gewaltigen Anstrengung berührte sie die Scheibe auf dem Kragen mit dem weißen Ende des Stabes.


  Sie krachte auf die Knie, die Hände flogen hoch — der momentane Druck in ihrem Schädel explodierte in einem gewaltigen, anschwellenden Brüllen.


  Gwynnor glotzte mit offenem Mund, sackte dann zu Boden, seine Augen wurden glasig.


  Tipylexne und Ghastay zuckten kurz auf dem Boden, lagen dann still.


  Der Direktor öffnete seinen Mund weit in einem stummen Schrei, fiel dann — knochenlos wie eine Lumpenpuppe — gegen die Konsole zurück, die Augen starrten ausdruckslos wie Backpflaumen auf die gegenüberliegende Ecke des Raumes.


  Eine Wächtergestalt sackte vor dem offenen Eingang zusammen und blieb quer davor liegen.


  Aleytys rieb sich mit den Händen über die Augen, versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zusammenzunehmen.


  „Aleytys.” Harskaris Altstimme war erschütterter, als Aleytys sie je gehört hatte.


  Sie lehnte sich flach an die Wand, ließ die Knie langsam nachgeben, so daß sie mit einem lauten Geräusch zu Boden glitt.


  „Was?”


  „Ergänze deinen Energievorrat. Schnell.” Harskari bemühte sich nicht, hinzuzufügen, daß der Ingenieur nicht mehr viel länger weg bleiben, oder daß Aleytys jeden Augenblick die prekäre Kontrolle der Situation entgleiten konnte.


  „Nur ein paar Sekunden.” Sie sah sich um, suchte nach dem Stab, der ihr aus der Hand geflogen war. „Aleytys!”


  „Schon gut, schon gut.” Das schwarze Wasser war Leben, das in leere Adern strömte. Sie war wie ein schlaffer alter Weinschlauch, und der neun, schwarze Wein füllte sie prall. Sie wischte das Haar aus dem Gesicht und riß den Stab hoch. Als der Kragen von ihrem Hals abfiel, starrte sie ihn an, und wieder stieg Wut über die plötzliche Rückkehr in die Sklaverei in ihr hoch. Sie schloß die Hand um den Kragen und wandte sich zornig dem Direktor zu, der nervös sein Gesicht betastete.


  „Aleytys.” Harskaris Gesicht entstand, ernst und vorwurfsvoll.


  „Laß ihn in Ruhe. Was getan werden mußte, ist getan. Du trägst Verantwortung. Gwynnor. Die Cludair.”


  „Die Cludair”, sagte Aleytys nachdenklich, dann lächelte sie.


  „Swardheld, Freund, wir haben uns eine Geisel besorgt.”


  Die schwarzen Augen öffneten sich, und er erwiderte ihr Lächeln.
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  „Komm rein. Vorsichtig. Und allein.”


  Der Ingenieur ließ Blicke aus kühlen Augen über sie hinweggleiten. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Drehsessel, zurückgelehnt, die Hände ruhten sanft in ihrem Schoß. Er betrachtete sie, sein Mund zuckte, die Winkel seiner dünnen Lippen zogen sich nach innen und hinunter. Dann trat er durch den Eingang und stand leger, aber wachsam vor ihr. ,,Du hast sie losgemacht.”


  „Muß ich darauf antworten?” Sie rümpfte die Nase. Sie sah an ihm vorbei auf die im Schatten sichtbare Gestalt seines Gefährten und sagte forsch: „Schick deinen Freund zum Doktor. Er ist im Schlafraum eingesperrt.” Ein schnelles Heben und Senken ihrer Hand. „Er kann euch gewisse Dinge erzählen, die ihr wissen solltet.”


  Der Ingenieur sah über seine Schulter zurück. „Hast du gehört?” Die dunkle Gestalt bewegte sich leicht. „Gut. Bring ihn her.” Als sich die massige Gestalt entfernte, richtete er den Blick seiner schwarzen Augen langsam wieder auf sie, bohrte ihn in ihre Augen. „Warum bist du noch hier?”


  „Ihr hattet einen Besucher.”


  Seine Augen verengten sich flüchtig, bevor er diese Reaktion verhindern konnte. „Der Techniker mit der Sonde?”


  „Er ist gekommen. Und noch jemand.”


  Seine schmalen, schwarzen Brauen zogen sich herunter, während er nachdachte. „Der Direktor?”


  „Sehr schnell.” Sie klopfte mit den Fingern einer Hand auf den Rücken der anderen. „Die Cludair haben jetzt einen erhabenen Gast.”


  Seine dünnen Nasenflügel zogen sich zusammen, blähten sich dann weit, und sein langer, schmaler Mund bog sich zu einer spöttischen Grimasse hoch, die sie nicht so recht als Lächeln qualifizieren wollte. „Das bringt euch nirgends hin.”


  Sie kicherte, der Klang reine Belustigung in dem kalten, metallischen Raum. Seine Augen verengten sich wieder. „Die Cludair hatten mit einem Paar Wächter, die du vor einiger Zeit in den Wald geschickt hast, eine lange Unterredung.” Sie rieb mit dem Daumen neben der Nase. „Ein Sohn von Chu hat ein bißchen mehr Gewicht als die meisten anderen. Die Wachen hatten eine ganze Menge über die Kraft der Familienbande zu sagen.”


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Ingenieurs kroch weiter über die Wangen hoch. „Geisel?”


  „Oh, nie. Gast mit vollen Ehren.” Wieder kicherte sie. „Kein Selbstmord, Männer von der Gesellschaft. Da die Cludair gewarnt sind, werden sie das verhindern.” Sie breitete die Finger in einer ausladenden Geste aus. „Warum sollte ein geehrter Gast so ungezogen sein?”


  Sein Mund wurde gerade. „Wachen? Welche Wachen?”


  „Die Cludair haben sie hierher zurückgebracht. Nicht das erste Paar. Das zweite.”


  „Ah. Die.” Er senkte seinen Blick auf seine Hände, machte die Finger gerade und krümmte seinen beweglichen Daumen hin und her. „Es waren keine Male festzustellen.” „Die Cludair haben einen sehr wirksamen grünen Zauber.”


  „Zauber? Pah!”


  „Verleugne nicht, was du nicht verstehen kannst. Grüner Zauber ist es, gepaart mit einer umfassenden Kenntnis der Wirkungen einheimischer Kräuter.”


  Hinter der Leere in seinem ausdrucksvollen Gesicht spürte Aleytys das geschäftige Arbeiten seines scharfen Verstands.


  „Kräuter. Maranhedd?”


  „Nein.”


  „Doch…” Ein verschlagenes Zucken der mandelförmigen Augen unterstrich das Aufflammen von Gier, das Belustigung durch Aleytys’ Zwerchfell flattern ließ. „Drogen, die Konditionierungen brechen können … würden sie damit handeln?”


  „Gut.” Sie lächelte ihn an. „Du gibst uns einen weiteren Handelsvorteil.”


  „So?”


  „Willst du wirklich in diesem wandelnden Insekt bleiben?”


  Er antwortete nicht, aber sie fing das plötzliche Aufflammen seines Interesses auf.


  Der Arzt schlurfte in den Raum. Er sah schlampig aus, das Haar glatt und schmierig, die zottigen Enden standen vom Schädel ab, umwucherten ein schmutziges Gesicht mit olivgrünen Schatten, die seine Schläfen befleckten, seine zitternden Wangen bemalten und die herabhängenden Tränensäcke unter seinen Augen farblos machten. Diese Augen bewegten sich unwohl, rollten, rollten, weigerten sich, die anderen anzusehen.


  „Doktor!” Das Wort ließ dieses Fragment eines Menschen sich herumkrümmen, um die schlanke, arrogante Gestalt des Ingenieurs anzusehen. Er richtete langsam seinen Rücken gerade, die Blicke seiner wäßrigen Augen hefteten sich auf Hans Kragenverschluß. „Was ist hier passiert?” sagte Han scharf. Die Verachtung in der Stimme seines Herrn glitt unbeachtet über das betäubte Gehirn des Arztes.


  Er tastete in seinem Ärmel herum und sagte langsam: „Der Direktor ist gekommen. Er wollte Sie sprechen. Ich habe ihm gesagt, wo Sie sind. Er hat befohlen, der Frau den Gipsverband abzubrechen. Er brachte den Techniker herein und befahl ihm, sie an die Sonde anzuschließen. Er befragte sie, wollte wissen, wer sie ist. Er regte sich über etwas auf. Ich habe vergessen, was es war. Er befahl dem Techniker, die Energie zu verstärken. Sie hat etwas getan …” Die schleppende Stimme wurde noch langsamer, bis sie zu einem unbeholfenen Gemurmel degenerierte. Die Augen glasig und nicht sehend, tastete er wieder in seinem Ärmel herum und zog schließlich ein schweißbeflecktes Papier heraus, gefaltet und versiegelt. Er hielt es hin.


  Den Mund vor Abscheu fest zusammengepreßt, nahm der Ingenieur den Brief mit den Fingerspitzen. Nachdem er ihn auf die Konsole fallen gelassen hatte, zog er ein Taschentuch aus seinem Ärmel und rieb heftig über das böse zugerichtete Papier.


  Dann ließ er das Taschentuch zu Boden fallen und musterte das Siegel.


  „Chu Manhanu.”


  „Richtig.” Aleytys pendelte mit einem Fuß hin und her. Sie wurde es bald leid, diese lässige Haltung zu bewahren, während die Anspannung ihren Magen verknotete. Zu viele Dinge konnten gerade jetzt falsch laufen.


  „Ich nehme an, du weißt, was darin steht.”


  „Lies es.” Sie glitt aus dem Drehsessel und ging an ihm vorbei; im Eingang blieb sie stehen. „Gehen wir spazieren. An diesem Ort fühle ich mich unbehaglich.”


  Er ließ eine Papierkante gegen seinen Daumen schnellen, lächelte. Sein plötzliches Aufblühen von Triumph warnte sie, sagte ihr, daß er etwas vorhatte, aber sie wartete geduldig darauf, daß er zu ihr kam. Abwesend stieß er den noch immer ungeöffneten Brief in seinen Ärmel, zog die Hand heraus, als er sich ihr näherte. Dann schnellte diese Hand vor, und sie spürte einen harten Druck an ihrer Seite. „Deine Cludair-Freunde sind vielleicht bereit, ein Geschäft zu machen. Nachdem wir dir ein paar Fragen gestellt haben.”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe die Sonde mit einem Energierevolver behandelt. Sie ist ein Haufen Schlacke.”


  „Zu schlimm. Beweg dich.”


  Das Diadem klimperte leise, materialisierte sich flackernd um ihren Kopf herum. Ruhig trat sie von der Ärmelpistole weg.


  „Danke, Harskari.” Die gelben Augen wirkten belustigt, aber ungeduldig. Hastig wand Aleytys das Rohr aus den steifen Fingern des Ingenieurs. „Also gut, meine Freundin, ich hab sie.”


  „Ich bin froh, dir zu dienen, junge Aleytys.” Die Bernsteinaugen zwinkerten. „Du hältst uns wirklich auf Trab.”


  „Tut mir leid.” Sie hielt das sich widerstrebend bewegende Rohr, wich ein paar Schritte zurück. Das Diadem läutete ein zweites Mal und schmolz weg.


  Der Ingenieur taumelte; das Fleisch, gegen das er gestemmt gewesen war, war plötzlich verschwunden. Er starrte Aleytys an, die einen ganzen Meter von ihm entfernt stand und die Ärmelpistole lässig in der Hand hielt. „Wie …?”


  „Zeig einem blind geborenen Menschen die Farbe Blau.” Sie nickte mit dem Kopf zur äußeren Tür hin. „Komm, begleite mich zum Waldrand.”


  Der Ingenieur machte ein paar Schritte rückwärts; seine schwarzen Augen verengten sich.


  Aleytys seufzte. „Sei kein Dummkopf. Ich kenne deinen Namen nicht.”


  „Han Lushan”, sagte er abwesend; Blicke aus schwarzen Augen flitzten umher, da er nach einem Fluchtweg suchte.


  „Sei kein Dummkopf, Lushan. Ich hab’s nicht nötig, dich irgendwo hinzulocken. Wenn ich genügend Energie verschwenden würde, würdest du hingehen, wohin ich wollte.”


  „Meinst du?” Zorn versteifte die Muskeln seines Gesichts. Er richtete sich auf und funkelte sie an.


  „Du willst es so?” Sie lehnte sich leicht zu ihm vor; blaugrüne Augen glitzerten. Ihr Inneres bebte widerwärtig: sie wartete darauf, zu sehen, ob ihr Bluff klappen würde.


  Nach einem frostigen Sekundenbruchteil zuckte er mit den Schultern. „Ruhig Blut, Frau. Was geschieht jetzt?”


  Sie wich an die Wand zurück. „Beweg dich nach draußen.”


  Er glitt an ihr vorbei und stieß die schwere Tür auf; Metall krachte mit einem dumpfen Laut gegen Metall.


  Sie folgte ihm dichtauf, bevor er ihr die Tür ins Gesicht knallen konnte. Hitze und Feuchtigkeit trafen sie wie ein Schlag. Sie seufzte und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, um die plötzlichen Schweißperlen wegzuwischen.


  Er lächelte düster, schwarze Augen hart. „Mich interessiert es, zu sehen, wie du mit dem Schlamassel fertig wirst, in dem deine Cludair-Freunde stecken. Du hast nichts zum Handeln. Versucht, Chu Manhanu als Geisel zu halten, und ihr fordert Massenvergeltung heraus. Das Haus Chu wird annehmen, daß er Selbstmord begangen hat, egal ob er den Willen dazu hat oder nicht. Oder die Gelegenheit. Sie werden diesen Wald zu einer zolldicken Schicht Matsch niederbrennen.”


  „Du unterschätzt die Cludair.” Sie kam an seine Seite, und gemeinsam schlenderten sie dem Rand der Lichtung entgegen.


  „Ganz zu schweigen von mir.”


  „Dumme Wilde.” Er blickte stirnrunzelnd zum Wald hin.


  „Speere im Kampf gegen Gewehre.”


  „Wünschst du nicht, du hättest jetzt wenigstens einen Speer?”


  Sie blieb stehen und lehnte sich gegen einen massigen Stamm. Mit einer schnellen Geste zu der zerstörten Erntemaschine hin fragte sie: „Da wir von Dummheit reden — warum ist ein Mann mit deinen Fähigkeiten in dieses Ding vernarrt?”


  „Können ist nicht immer angesehen, Hexe. Besonders, wenn es mit einem hitzigen Temperament verbunden ist.” Er griff nach hinten und löste die Spange, die sein dichtes, strähniges Haar im Genick zusammenhielt. „Das Haus Chu”, sagte er, als er die Spange in einer hohlen Hand hielt. Er deutete auf die Insignien an der Seite der Erntemaschine. „Chu. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn ich meinen Kopf auf den Schultern behalte.”


  „Warum?”


  „Dieser Sohn des Chu. Glaubst du, er wird Zeugen am Leben lassen, falls er durch irgendeinen Zufall hier herauskommt?”


  „Daran habe ich nicht gedacht.” Sie ließ den Kopf gegen die rauhe, duftende Rinde zurückfallen und starrte die Wolkenfetzen an, die über den Himmel trieben. „Wie viele Dörfer habt ihr niedergebrannt ?”


  Er schnaubte. „Wir haben einen Haufen Bäume in Schutt und Asche gelegt. Die Lebenstaster konnten nicht die Spur einer einzigen Konzentration warmer Körper finden. Jeden, den wir getötet haben, haben wir durch Zufall erwischt.”


  Aleytys sah ihn an, verblüfft vom plötzlichen Wechsel in seiner Persönlichkeit. „Mhm. Du hast eine oder zwei Masken abgeschält.


  Warum die Veränderung?”


  „Warum nicht? Kein Grund, weiterhin die Rolle des loyalen Gesellschafts-Mannes zu spielen.” Er streckte sich und gähnte, die schwere, feuchte Brise wehte sein strähniges schwarzes Haar um sein Gesicht. „Es ist eine Erleichterung. Eine kurze Weile ich selbst sein zu können.”


  „Aber du wirst dieses Gesicht wieder aufsetzen, sobald du wieder dort drinnen bist.” Sie nickte zu der Erntemaschine hin.


  „Natürlich. Man muß am Leben bleiben.” Er ließ seine Blicke über sie huschen, vom Scheitel bis zu den Füßen, dann zurück, in ihr Gesicht. „Wer bist du?”


  „Niemand. Nichts. Eine Frau.”


  „McNeis?”


  „Wieder beim Thema? Nein.” Sie zog die Nase kraus. „Daß ich hier bin, ist ein Zufall. Eine Verzögerung in meiner Wanderschaft, Ingenieur aus dem Hause Chu.”


  „Nicht Chu.” Sie runzelte die Stirn, als sie den Ärger in seiner Stimme hörte. „Nicht Chu”, wiederholte er. Er hielt ihr die Haarspange hin und zog das Signum mit einem Zeigefinger nach.


  „Haus Han.” Er bog die Spange auf und zurück, bis sie in zwei annähernd gleiche Stücke zerbrach. Er reichte ihr eines und steckte das andere in seinen Ärmel. „Han ist mein Haus.” Sein Mund verzog sich zu einem straffen, zynischen Lächeln. „Ich sagte doch, ich habe ein hitziges Temperament. Ein Fehler, dieses Siegel vorzuzeigen.”


  „Warum?”


  „Han ist in Ungnade gefallen. Aber noch sind wir nicht aus dem Buch gestrichen.” Er deutete auf das Stück Spange, das sie zwischen Daumen und Zeigefinger schwenkte. „Du bist mir etwas schuldig, Hexe. Du schuldest dem Hause Han eine Gunst für mein Leben.”


  „Unsinn.” Sie ließ die Spange fallen, als wäre sie glühend heiß.


  Er hob sie auf und stieß sie ihr wieder hin. „Ich habe nicht behauptet, daß ich aus dieser Sache hier nicht herauskäme. Behalte das, Hexe. Zeig es vor, und du wirst im Hause meines Vaters willkommen sein.”


  „Hunh! Eine komische Art von Erpressung. Ich schulde dir nichts.”


  „Machst du mir einen Vorwurf, weil ich es versuche?”


  „Bestimmt nicht. Schon gut.” Sie schloß die Finger um das Stück weichen Metalls. „Geh weiter auf deinem Drahtseil, Ingenieur. Ich hoffe, du fällst nicht herunter.”


  „Das werde ich nicht. Ich nehme an, ich sollte dir Glück wünschen.” Er seufzte, und der entspannte, lächelnde Mann, der mit ihr geplaudert hatte, verwandelte sich in den kalten, amoralischen Gesellschafts-Bediensteten zurück. „Die Gesellschaft jagt dich, Frau. Paß auf.”
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  Aleytys wandte der verkohlten Lücke im Waldgrün den Rücken zu. „Also wurden keine Cludair erwischt.”


  Tipylexnes spitze Ohren zuckten. Seine Lippen zogen sich zurück, entblößten übergroße Eckzähne. „Unser Xalpsalp hat die Warnung an die Witwe eines jeden Kreises geträumt und die Leute haben sich verteilt, wie du es geraten hast. Die Häuser wurden zerstört, aber das Leben geht weiter. Es gibt andere Kreise, die auf das Volk warten.”


  Mehrere Minuten lang gingen sie schweigend in der zarten Dämmerung unter den Bäumen dahin. Von vorn trieben gedämpfte Baugeräusche und die schrilleren Töne von Cludair-Stimmen zu ihnen heran.


  „Ihr hattet Glück, daß ihr einen Kreis gefunden habt, der so nahe bei eurer Heimat ist.”


  Tipylexne gluckste. „Die Saat wurde in meines Vaters Zeit gepflanzt. Die Khaghliclighmay-Sippe gedieh mächtig, so daß der Vater der Menschen sie auf die Zeit des Teilens vorbereitete. Als der Mutterbaum einen Säugling wachsen ließ, pflanzte er ihn ein.”


  Sie traten auf die Lichtung hinaus. „Hier.” Er schwang eine Hand herum, deutete auf den Kreis von Wohnbäumen. „Alle teilen sie ein gemeinsames Wurzelsystem. Unterirdisch …” Er stampfte auf die nackte Erde. „Die Wurzeln wachsen zusammen und bilden ein Netzwerk, das anderes Wachstum tötet und den Boden für uns freihält.” Er zeigte in die Höhe. „Die Bäume wachsen unabhängig voneinander, bis ein Ast einen anderen berührt; dann wachsen diese zusammen, so daß wir nach einer Anzahl von Jahren viele sichere Pfade auf verschiedenen Höhen haben, die die Lichtung umringen.” Seine Schultern hoben sich in trauriger Resignation.


  „Es dauert viele Jahre, einen Wohnbaumkreis wachsen zu lassen, bis er eine Siedlung tragen kann. Und allein die Samenkörner brauchen dreißig Jahre, um heranzureifen. Wenn sich unsere Sippe im nächsten Jahr teilt, werden jene, die weggehen, nicht in der Nähe bleiben können. Ich weiß nicht, wohin sie gehen können.


  Es wird schwer sein … so viele Sippen ohne Zuhause … wegen der Sternenmenschen.”


  Ein Mädchen, das in der Kerbe, in der ein Ast aus einem Stamm wuchs, Drahtbusch pflanzte, sah sie und rief ihnen einen Gruß zu.


  „Hey-aa, Menschenvater, Feuerschwester.”


  „Hey-aa, kleine Grille. Wie geht das Pflanzen?”


  „Drahtbusch ist widerspenstig. Er wird böse, weil er von seiner Saatverwurzelung entfernt wurde und droht, aus bloßem Trotz zu sterben.” Sie lachte und wandte sich wieder dem guten Zureden zu, um das widerspenstige Kraut summend dazu zu bringen, den neuen Standort zu akzeptieren.


  „Sie scheint sehr geschickt an dem zu sein, was sie macht.”


  Tipylexne nickte. „Wenn Inkatay die Fülle ihres Alters erreicht, wird sie Xalpsalp sein, wie Qilasc es jetzt ist. Sie hat die Gabe.”


  Unvermittelt begriff Aleytys, wie wenig sie doch vom täglichen Leben der Cludair wußte, und bei dieser Erinnerung daran, daß sie eine Außenseiterin war und nicht hierhergehörte, verspürte sie flüchtig Niedergeschlagenheit. Sie warf die vorübergehende düstere Stimmung ab, als Qilasc auf die Lichtung kam.


  Hinter ihr schritten mehrere Männer im Gänsemarsch, gebeugt unter dem Gewicht riesiger gekrümmter Rindenscheiben. Hinter ihnen kamen andere, voll beladen mit klebrigen Rankenrollen. Sie legten ihre Last in die Mitte der Lichtung neben die bereits hoch aufgetürmten Rinden und Ranken. Als sie sich umdrehten, um in ihren Spuren zurückzugehen, kam Chu Manhanu auf die Lichtung stolziert; eine finstere Miene verunzierte sein schmales Gesicht.


  Hinter ihm folgte — mit einigem Stolz auf ihre Aufgabe — seine jugendliche Ehrenwache.


  Die beiden Prozessionen trafen sich. Qilasc trat zurück, bewegte ihren sehnigen Körper in einer komplizierten Verneigung, die Sakralperlen klapperten laut in der plötzlichen Stille. Als sie sich aufrichtete, rauschte Manhanu mit einem kurzen Nicken an ihr vorbei: Die Liebenswürdigkeit war gewahrt worden, was ihm etwas von der Ehre zurückgab, die ihm durch seine Gefangennahme so jäh entrissen worden war.


  Aleytys wich zurück, so daß Tipylexne zwischen ihr und den dunklen, zornigen Augen des Direktors stand. Obwohl der Cludair nicht annähernd so groß war wie sie, und sein Körper eher schlank und drahtig als massig war, fühlte sie sich besser, wenn von ihr weniger zu sehen war, um die Gespanntheit der Situation nicht zu verschlimmern. Als die stolzierenden Jungen ihrer Verantwortung nachkamen und dem Direktor auf der anderen Seite der Lichtung in den Wald hinein folgten, sagte sie ruhig:


  „Er scheint diesen Arrest besser aufzunehmen, als ich erwartet habe.”


  Tipylexnes Eckzähne blitzten kurz auf, als sich seine Mundwinkel hochzogen; er blickte dem Direktor nach. „Er hat sehr sorgfältig darauf geachtet, jede Situation zu vermeiden, in der wir den Unterschied zwischen Gast und Gefangenem klarmachen müßten.”


  „Oh. Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen.”


  „Wir werden es wissen, wenn der Rat zusammentritt und der Handel beginnt.”


  „Habt ihr entschieden, was ihr von ihm wollt?”


  „Ja. Nichts.” Seine Augen sahen sie wieder an. Nach einem Augenblick ernsthafter Überlegung fuhr er fort: „Sein Fernbleiben und das Recht, unser Leben auf unsere Weise zu leben.”


  Eine Gruppe Kinder lief schwatzend an ihnen vorbei. Tipylexne, dessen bewegliche Nasenspitze zuckte, beobachtete sie, während sie in lautstarker Erregung um Ghastay kreisten, der einherstolzierte und auf seiner Röte Triller übte.


  „Veränderungen.” Aleytys berührte seinen Arm. „Wir haben uns eingemischt, Gwynnor und ich.”


  „Wenn Stille einen Wert hat, wird sie ins Gleichgewicht zurückkehren, wenn das Gleichgewicht in unser Leben zurückkehrt.”


  „Wenn ich fort bin.” Sie sah, wie die Menge Gwynnor grüßte und der ganze Haufen auf dem Weg zur ausgebrannten Lichtung verschwand. „Wenn wir beide fort sind.”


  Tipylexne nickte.


  Der lange Tag schlängelte sich mit quälender Langeweile dahin. Unruhig und gereizt wanderte Aleytys und sah zu, wie die Frauen die Häuser wieder aufbauten und Ordnung in die neue Siedlung brachten. Qilasc und Tipylexne waren zu beschäftigt, um länger als ein paar Minuten mit ihr zu sprechen, und sie fühlte sich schuldig, wenn sie von ihrer Arbeit abließen, um ihre sinnlosen Fragen zu beantworten. So schritt sie unruhig in dem Kreis herum, bis sich ein Cludair zum dritten Mal höflich dafür entschuldigte, weil er gegen sie gestolpert war. Dann schob sie die Finger durch ihr Haar und stapfte in den Wald hinein davon, zum Bach hinunter.


  Gwynnor ließ seine Lehrlinge ihre Fingerübungen machen und immer und immer wieder eine einfache Folge von Tönen wiederholen. Er schaute auf und lächelte ihr kurz zu, machte sich dann wieder an die Arbeit, korrigierte und lobte. Aleytys lehnte sich gegen den Stamm eines glattrindigen Riesen, aber die tödliche Eintönigkeit der Übungen vertrieb sie bald bachabwärts.


  Als die Entfernung und die dazwischenstehenden Bäume die Übungsstunde zu einem fernen Klangfaden dämpften, der sich fröhlich mit dem Rauschen des Wasserliedes vermischte, ließ sie sich auf einen buschigen Grasflecken fallen, der das Ufer polsterte, und sah dem Wasser zu, wie es an ihren Zehen vorbeihuschte. Nach einer Weile rollte sie sich zusammen und schlief ein; eine schwere Benommenheit voller schlechter Träume und zu vieler Erinnerungen.


  „Aleytys.” Eine Hand schüttelte sie leicht.


  Sie glitt langsam aus den teigigen Tiefen ihrer Benommenheit empor und blinzelte in Tipylexnes überschattetes Gesicht hinauf.


  Vor Anstrengung knurrend, stieß sie ihren steifen Körper hoch, bis sie, die Hände gegen den schmerzenden Kopf gepreßt, dasaß.


  „Madar”, stöhnte sie, „das war ein Fehler.”


  „Fehler?”


  „Zu schlafen.” Ihr Körper fühlte sich schwer an, schwerfällig, ihr Geist träge. „Wie spät ist es?”


  „Erstes Feuer. Mein Weib bittet darum, daß du unsere Abendmahlzeit mit uns teilst, bevor der Rat zusammentritt.”


  „Was macht der Bau?”


  „Fertig.”


  „Schon?”


  Er sah belustigt drein. „Ja, Feuerschwester. Der Wald ist großzügig zu denen, die richtig bitten.” Er ließ sich mit einem lockeren, geschmeidigen Fall neben ihr nieder, kauerte sich auf die Fersen, die Beine gespreizt, so daß er sich nahe zu ihr vorbeugen konnte — die Nüstern gebläht —, als die Blicke aus seinen Katzenaugen ihr Gesicht erforschten. „Du bist ohne Frieden.”


  Seine Nähe reizte ihre Nerven. Ruhig, weil sie ihn mochte und respektierte, berührte sie seine Wange, dann verlagerte sie ihren Körper, gab taktvoll vor, nach einer bequemeren Stellung zu suchen. Als sie sich bewegte, wischte sie an seinem Bein vorbei.


  Die Berührung des weichen, seidigen Fells über die Härte von Muskeln machte ihr plötzlich seine Männlichkeit eindringlich bewußt.


  Bei dem überdeutlichen Erguß von Sexualität mit der ihn begleitenden Intensivierung ihres fraulichen Geruchs zog sich Tipylexne zurück, kam mit schneller, fließender Leichtigkeit hoch; Wellen hilfloser Verlegenheit wühlten aus ihm hervor, prasselten gegen ihre hochempfindlichen Nerven.


  Sie starrte auf die Knie hinunter und rieb mit den Daumen über den so dünn überdeckten Knochen. „Es ist schwer zu wissen, was man sagen soll.” Sie kämpfte gegen die eigene Verlegenheit an, schaute auf. „Darf ich mit einem Jäger über Frauendinge sprechen?”


  Er trat in tieferen Schatten, Abneigung, Neugier und eine zögernde Freundlichkeit entströmten ihm in Wellen, die über Aleytys strömten, bis sie es kaum mehr fertigbrachte, zwei Gedanken miteinander zu verknüpfen. Schwer atmend hob sie die Schranken auf, wobei sie sich durch ihr Bedürfnis, sich von ihm abzukapseln, seltsam verletzt vorkam.


  Da sie sein Schweigen als Zustimmung auffaßte, sagte sie gedehnt: „Die Zeit meiner Blutung ist nahe, Tipylexne. Das läßt mich … verflixt… wie soll ich es sagen … Es läßt mich auf eine männliche Gegenwart sehr intensiv reagieren.” Sie lachte kurz auf. „Ist das feinfühlend genug ausgedrückt?” Sie spreizte in einer hilflosen Geste die Finger und fuhr fort: „Und ich empfinde dich sehr stark als Mann.”


  Das Fell über seinen Brustmuskeln geriet in Bewegung, plusterte sich in kleinen Wellen auf. Als er sprach, war seine Stimme rauh, als wäre seine Kehle zusammengekrampft: ,,Du solltest mit mir nicht über diese Dinge reden. Qilasc …”


  „Ist nicht hier.” Ungeduldig stellte sie sich vor ihn. „Da ich so abstoßend bin, mache ich mich besser davon.”


  „Es ist nicht so, daß ich dich ablehne”, platzte er heraus. „Ich kann nicht. Feuerschwester, ich … der … Du — du riechst falsch.”


  Unter dem Ausdruck in ihrem Gesicht breitete er hilflos die Hände aus. „Nicht schlecht. Falsch. Der … der Reflex in mir wird durch den … den Duft meiner Frau ausgelöst — dann, wenn sie Verlangen hat, und dann tanzen wir den Tanz der zwei Rük-ken. Deine Haut ist glatt, die Struktur ist falsch, ich habe dein Verlangen gerochen, aber der Geruch ist falsch. Verstehst du?”


  Sie seufzte. „Ja.” Sie schob die Hände durch das Haar und schüttelte etwas von der Mattigkeit, die von ihrem tiefen Schlaf übriggeblieben war, ab. „Ich fange an, hungrig zu werden.”


  Tipylexne trat aus dem Schatten in das hellere Zwielicht des Pfades; Erleichterung strömte von ihm aus. Seite an Seite machten sie sich daran, zur Siedlung zurückzugehen.


  „Wie geht es dem Direktor?”


  „Er stolziert im Lager umher wie ein Weywuks-Buller; verlangt immer wieder nach Ehrung.” Tipylexne schnaubte, den Mund zu einem verächtlichen Grinsen verzogen. „Ein hohler Mann. Zwei Däumlinge haben ihn verspottet, bis Tatto, mein Bruder, sie mit ein paar Klapsen zu Gehorsam brachte. Er gab vor, es nicht zu merken.”


  „Er ist kein Dummkopf.”


  „Ein Mann ohne Ehrgefühl.”


  „Und deshalb um so gefährlicher.”


  Sie fühlte die Bewegung seiner Schultern, als sein fast lautloses Lachen an ihrem Ohr vorbeiflüsterte. „Du kennst die Weheyq?”


  „Die Würgeranke, die wächst, solange man noch zusieht? Ich bin vor ein paar Tagen beinahe in ein Gestrüpp davon gefallen, aber dein Sohn hat mich rechtzeitig gewarnt.”


  Sie konnte Tipylexnes plötzlichen Ausbruch von Stolz spüren, und lächelte in sich hinein, während er zu sprechen fortfuhr.


  „Inkatay hat eine Schlinge um sein Gästehaus gesungen und Tatto fütterte sie mit ein paar Eichhörnchen, wobei er lauthals so tat, als erweise er unserem Gast große Ehre. Ich glaube nicht, daß er im Dunkeln herumspazieren wird.”


  Sie lachte, schüttelte aber den Kopf, vergaß dabei ganz, daß sich die Schwärze unter den Bäumen mit den weniger scharfen Augen des Cludair zusammentat, um diese Geste unsichtbar zu machen.


  „Die Jünglinge, die ihn bewachen, haben sehr respektvoll…”


  Belustigung rieselte in seine Stimme. „Sehr respektvoll eine Anzahl interessanter Trophäen zur Schau gestellt, um mit der Freude an ihrer Geschicklichkeit als Jäger zu prahlen. Da waren Zähne und Klauen einer Baumkatze, die der alte Großpapa —das ist der Vater meines Vaters - , und seine drei Brüder spät in einem harten Winter mit dem Netz gefangen haben. Und die Haut der Feuerschlange mit den unbeschädigten Fängen, die du als Geisterwache an den Dachsparren des Langhauses hast hängen sehen.”


  Aleytys kicherte. „Hat mir eine Woche lang Alpträume beschert.”


  „Sie haben vielleicht die Gefahren draußen unter den Bäumen ein wenig übertrieben.” Wieder hörte sie sein flüsterndes Lachen.


  „Ein verbreiteter Hang unter den gerade initiierten Männern.”


  „Gut. Aber das habe ich nicht gemeint.”


  Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange, bemühte sich, zu ertasten, was er nicht sehen konnte. „Was ist es?”


  „Wie weit, glaubst du, kannst du dieser Schlange vertrauen, wenn er erst aus dem Wald heraus ist?”


  Tipylexne war einen Moment lang still. Sie konnte fühlen, wie er das, was sie gesagt hatte, zu enträtseln versuchte. „Du meinst, er wird sein Wort nicht halten?” Er klang und fühlte sich zunehmend unglücklich.


  „Nur, wenn es zu seinem Vorteil ist. Du hast es selbst gesagt. Er ist ein hohler Mann. Ein Versprechen, das er gibt, ist nur so lange gut, wie man ihn zwingen kann, es zu ehren.”


  „Darüber muß ich nachdenken.”


  Voraus warf das Zentralfeuer schwache rote Schimmer in die Dunkelheit.


  „Der Rat tritt morgen zusammen?”


  „Ja. Feuerschwester …”


  „Es wäre kein guter Gedanke für mich, dabeizusein.”


  „Qilasc sollte mit dir hierüber reden, aber…” Er zuckte die Schultern, wischte dabei sacht an ihrer Schulter vorbei, das seidige Fell kitzelte ihre Haut und erweckte ein blasses Echo ihres Bedürfnisses neu. Sie bewegte sich ein wenig zur Seite, damit er sie nicht berührte. „Es wäre ein Entgegenkommen, wenn du nicht dabei wärst”, sagte er hastig.


  „Und meine lange Nase nicht in Cludair-Angelegenheiten stekken würde.”


  Er machte ein entschuldigendes, würgendes Geräusch in seiner Kehle. „Wir sind … wir sind sehr dankbar für deine Hilfe, Feuerschwester.”


  „Aber ich rieche falsch und störe euren Frieden.”


  „Wäre es dir lieber, daß ich lüge?”


  „Nein.” Sie seufzte, tätschelte dann leicht seinen Arm. „Beunruhige dich nicht, mein Freund. Ich bin nicht beleidigt.”


  Gemächlich gingen sie in die Lichtung hinaus, redeten ruhig miteinander, während sie sich Tipylexnes Familienbaum näherten; eine angenehme Distanz trennte die beiden Körper, Konflikt und Verlegenheit waren unter einer stillen Freundlichkeit versunken.
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  Aleytys stöhnte im Schlaf und rollte sich auf den Bauch. Schlangen zischelten und wickelten sich um sie herum, Schlangen mit feucht schimmernden, gesprenkelten Schuppen, mit großen, roten Dreiecksschädeln, die auf sie zuschnellten, sich zurückzogen, wieder vorschnellten. Sie bebte, ihr Körper heiß und eng in der Umklammerung des Alptraums.


  Eine Baumkatze heulte irgendwo in der Ferne. Dieses Geräusch riß sie aus ihren beunruhigenden Visionen frei. Sie stieß sich mit dem Ellenbogen auf den Rücken herum und lag keuchend und zitternd auf den Binsenmatten.


  Sie rieb die Hände über das Gesicht, setzte sich dann auf, keuchte; ihr Kopf pochte in dumpfem, schwerem Schmerz. Ihre Haut war klebrig-glitschig von Schweiß, das Hemd klebte an ihrem Körper, eng genug um sie geschlungen, um einen Ansturm von Klaustrophobie zu provozieren. Sie sog einen tiefen Atemzug abgestandener, feuchtigkeitsdurchwobener Luft ein, atmete sie dann wieder aus, während sich die Wände um sie herum zusammenzuziehen schienen und den klaustrophobischen Druck verstärkten. Sie tupfte den Schweiß ab, der zwischen den Brüsten heruntersickerte, kroch dann vorsichtig aus dem Gästehaus hinaus.


  Der Drahtbusch zerstach ihre Knöchel, als sie unachtsam auf die oberste Schlinge der Leiterranke trat; dies riß sie zu augenblicklicher Wachsamkeit hoch. Sie schwang sich an der nach Zimt duftenden Rinde entlang nach unten, grollte, gereizt über die Dummheit, solch eine Pflanze an solch eine Stelle zu setzen, bis ihr einfiel, daß das Jucken ein geringer Preis für das Befreitsein von anschmiegsamen Baumschlangen war.


  Sie hielt sich am Stamm fest und bemühte sich, die Fetzen von Schlaf aus ihrem Kopf zu vertreiben. Der Wald war bisher immer noch gerade großmütig genug zu ihr gewesen. Ihre Unkenntnis der Lebensweisen hier hatte sie mehrere Male in Gefahr gebracht; nur Glück und ein beharrlicher junger Cludair hatten ihr die Haut gerettet. Mit dem Kopf voller Wolken in den Wald zu gehen, war idiotisch.


  Als sie auf den Boden trat, hörte sie schwach den Klang von Gwynnors Flöte aus der Richtung des Baches herüberwehen. Sie zögerte, unsicher, ob Gesellschaft unerträglich oder nötig wäre.


  Oben stieß der Mond eine bleiche, graugrüne Oberkante in den zerrissenen Kreis freien Himmels. Die Nacht hatte kaum begonnen; Schlafenszeit war seit weniger als zwei Stunden. Sie rieb sich die Arme und stolperte den frisch gestampften Pfad zum Bach entlang, folgte dem Klang der Flöte.


  Gwynnor saß da, krümmte den Rücken gegen die Biegung des Baumstammes und entlockte der Flöte geistesabwesendes, formloses Gedudel.


  O Gott, dachte sie, wenn das Vajd wäre und ich wieder … wieder zu Hause wäre … Wenn das Vajd wäre … o Gott. Sie stolperte gegen den Baum und ergab sich einem Schmerz des Verlustes, den zu mindern die Zeit unfähig zu sein schien. Sie wandte das Gesicht der krümeligen, würzig duftenden Rinde zu, kämpfte gegen die über sie hereinflutenden Erinnerungen an, wollte sie in die Kammer zurückzwingen, in der sie sie ignorieren und weiterleben konnte.


  „Aleytys?” Gwynnor berührte ihre Schulter. Sorge vibrierte in seiner Stimme. Und Unsicherheit. „Was ist los?”


  Sie preßte das Gesicht fester gegen die Rinde. „Erinnerungen.”


  Ihre Stimme war heiser und am Baum gedämpft. Die Rinde schmeckte intensiv und modrig.


  Seine Hände bewegten sich über ihre Schultern, strichen ihr Haar beiseite, damit er die angespannten Muskeln ihres Halses massieren konnte. Unter der Berührung seiner Finger schauderte sie, und sie schauderte wieder, als ihre Körperreaktion den Schmerz der Erinnerung überwältigte. Sie riß sich von ihm los und ging blindlings und rasch zu dem Grasflecken am Bachufer hin. Schwer fiel sie auf die Knie und starrte hinauf zum narbigen Antlitz des Mondes, während sie unglücklich an den schmerzenden Brüsten rieb.


  Gwynnor ließ sich still neben ihr nieder und beobachtete sie aus Katzenaugen, deren Schlitzpupillen weit offen standen, bis sie annähernd Kreisform hatten. Die schmalen Iris-Segmente leuchteten mit einer schwachen Phosphoreszenz. Abwesend tastete er nach der Flöte und hielt sie locker in seinen Fingern.


  Aleytys seufzte, ihr steifer Körper entkrampfte sich. Sie ließ sich zurücksinken, bis sie saß, nicht mehr kniete. Sie kreuzte die Arme über den Brüsten, die Finger auf die Oberarme gelegt. Sie grub die Zehen ins Gras, überschlug die Beine rechts über links.


  Gähnte. Drehte sich von einer Seite zur anderen. Das Sitzen fiel ihr schwer, war unbequem, aber Bewegung brachte auch keine Erleichterung. Ihr Körper schmerzte vor ruheloser Energie, die an ihr nagte, kribbelte, wie Armee-Ameisen, die ihre Arme, ihren Rücken, ihre Beine hinauf marschierten. Gwynnor, der ihren Kampf beobachtete, hob seine Flöte an die Lippen und entlockte ihr eine besänftigende, träumerische Melodie, versuchte, ihre Nervosität zu beschwichtigen. Aleytys sah zu ihm hin, dann weg, kaute auf der Lippe. Zum ersten Mal zeigte der Wasserzauber keine Wirkung, und das Lied der Flöte brachte ihrem wunden Geist keine Erleichterung. Zu viele Erinnerungen. Zuviel Schmerz. Zu groß der Verrat ihres Körpers.


  Gwynnor ließ seine Musik versiegen. Die Sternenfrau hockte neben ihm, saß da, die Knie fest an ihre Brüste gezogen, ihr Kinn ruhte auf ihren gekreuzten Armen. Sogar die winzigen Härchen auf ihren Armen zitterten vor der Unruhe, die unter ihrer Haut brodelte. Er sah ihrem Leiden hilflos zu. Ihre sexuelle Bereitschaft war eine Keule, die immer wieder gegen seine Sinne krachte. Er legte die Flöte erneut beiseite; sein Körper reagierte auf den würzigen, verwirrenden Duft, der von ihr ausströmte.


  „Es ist hier fast zu Ende”, sagte sie plötzlich.


  „Tut es dir leid?” Er bemühte sich, seine Stimme gleichmäßig zu halten und zog die Beine an, um seine zunehmende Steifheit zu verbergen.


  Das leuchtende Haar geriet in Bewegung, als sie ihren Kopf schüttelte. Er wollte es berühren, die glatte Wölbung ihres Haars unter der dazu passenden Krümmung seiner Hand haben.


  Sie rieb ihre Hand über ihr Gesicht, wirkte gequält. „Ich mag sie.”


  „Ich weiß.” Er sah weg, unglücklich über seine plötzliche Eifersucht auf Tipylexne.


  „Was ist mir dir? Willst du noch immer mit mir zur Stadt kommen?”


  „Ja.” Seine Finger glitten kurz an der seidig glatten Länge der Flöte auf und ab, die neben ihm am Boden lag.


  Die Sternenfrau bewegte sich unruhig. Das Mondlicht war hell genug; er konnte sehen, daß ihre Zähne auf die Unterlippe gesetzt waren und ihre Brauen in einem grüblerischen Stirnrunzeln zusammenkamen. „Du hast mir gesagt, einer der anderen in Dylaws Haufen sei dein Geliebter.”


  „Ja.” Er wünschte sich, sie würde ein anderes Gesprächsthema wählen. „Ich bin jetzt über ihn hinausgewachsen.”


  „Das hört sich kalt an.”


  „Du verstehst nicht.”


  „Wahrscheinlich nicht.” Ihre Stimme war gedämpft. Er blickte sich um, sah ihre Knie wieder hochgezogen, ihr Gesicht von ihren verschränkten Armen verborgen. Der Riemen, der ihr Haar zu einem langen Schwanz gebändigt hatte, hatte sich gelöst, und die seidige Masse fiel in einem wirren Wasserfall über ihre Arme herunter. Er schob eine Hand über den Boden und streichelte eine Strähne mit zitternden Fingern. „Ich nehme an, ihr habt dort, wo du aufgewachsen bist, nicht die gleichen Sitten.”


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Er sah ihre hellen, besorgten Augen, sah, wie sich ihre Blicke auf sein Gesicht hefteten: „Ich bin auf meinen Reisen Männern begegnet, die Männer liebten. Ich weiß nicht, ob ich es verstehen kann. Warum …”


  „Zuneigung. Einsamkeit. Das Bedürfnis, zu berühren und Anteilnahme zu finden.”


  „Oh.” Der Ton klang seltsam hilflos.


  „Männer sind Liebende. Eine Zeitlang. Aber Frauen sind Ehefrauen. Fürs Leben.” Verstohlen berührte er sich, fühlte die Härte unter seiner Hand und seufzte. „Das eine ist eine kurze Sache”, murmelte er. „Ein Sturm im Frühling. Das andere dauert ein Leben lang, verebbt und flutet mit den Jahreszeiten. Kinder werden geboren, wachsen auf, verlassen das Heim nach einem System, so alt wie Dunkel und Hell. Mann und Frau werden in einer Gemeinsamkeit alt, die stark und warm und gut ist.” Er fühlte sich ausgelaugt und unglücklich, wollte, daß sie jetzt wegging und ihn mit seinem Problem fertigwerden ließ.


  Sie sprang auf ihre Füße, schleuderte ihr Haar mit einer schnellen Drehung des Kopfes über die Schultern zurück. „Wollen die Ehefrauen nicht etwas vom Frühlingssturm abbekommen?”


  „Die Babys werden weiterhin gezeugt.” Er sah zu ihr auf. „Geh schlafen, Aleytys. Du machst mich nervös.”


  „Du! Mein Gott, Gwynnor, diese verdammte Unterhaltung habe ich gerade noch gebraucht.”


  „Du hast sie angefangen.” Er schluckte. „Geh weg, Frau.”


  „Gwynnor?” Plötzlich war das Verstehen in ihrem Gesicht, als sie ihren Geist von ihren Sorgen losriß und ihn ansah. Sie fiel auf die Knie. „Ich bin ein Dummkopf. Du hast gesagt, du bist über deinen Freund hinausgewachsen. Ich rieche nicht falsch für dich?”


  „Heilige Maeve!” Sein Körper war so heiß und straff wie ein brennendes Seil. Bevor er seinen Mut verlieren konnte, platzte er heraus: „Würdest du meine Sturmzeit mit mir teilen, Aleytys?”
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  Sie bewegte sich ganz behutsam, damit sie Gwynnor nicht aufweckte, und stand auf. Der Cerdd lag auf dem Bauch, mit lockeren Gliedern auf dem Rasen ausgebreitet, sein Mund offen, er schnarchte nur leicht, sah völlig und angenehm erschöpft aus. Sie lächelte auf ihn hinunter, verspürte eine warme Zuneigung zu ihm, die, im Augenblick, wenig mit Sexualität zu tun hatte.


  Leise summend watete sie in den Bach hinein und setzte sich, damit das Wasser sie umfloß; es kam an den Rippen hoch, bis fast zu den Brüsten. Die Hände voller Grundsand, schrubbte sie Schweiß und Flecken von ihrem Körper, bis sie sich sauber fühlte. Sie streckte sich, gähnte, watete dann hinaus und setzte sich ins Gras, um die Brise über ihren Körper fließen und ihn trockenfächeln zu lassen, was ihre Haut süß gekühlt bleiben ließ.


  Eine Baumkatze tappte aus dem Schatten jenseits des Baches und verharrte, starrte zu ihr herüber. Aleytys lehnte sich gegen den Baumstamm zurück, verwob die Finger hinter dem Kopf und beobachtete die Katze ihrerseits mit einer großen Neugier. Behutsam sondierte sie in das Raubtier hinein, erkundete seine katzenhafte Psyche, ließ es dann saufen und schickte es weg, seufzte in Erinnerung an ihren herrlichen, furchterregenden Gefährten vor so langer Zeit — den schwarzen Tars Daimon. Sie hätte gerne gewußt, ob das große, katzenartige Tier noch lebte und die Berge von Jaydugar durchstreifte, wo selbst der Mensch eine geringe Bedrohung für sein Wohlergehen war. Aber momentan war sie viel zu zufrieden, um allzu lange in der Vergangenheit zu verweilen. Sie streckte sich wieder und gähnte hoffnungsvoll.


  Etwas klapperte neben ihr. Sie sah hinunter. Gwynnors Flöte.


  Sie hob sie auf und untersuchte sie besorgt, erforschte die glatte, polierte Oberfläche des Instruments nach einer möglichen Beschädigung. Keine Kerben, keine Risse. Gut. Sie kicherte; die Form der Flöte, und die Art, wie sie damit umging, erinnerte sie an ihre Betätigung vor gar nicht so langer Zeit. Sie hielt die Flöte noch immer, ließ sich wieder an dem Baum nieder.


  Ein purpurnes Leuchten dehnte sich, braute sich in ihrem Kopf zusammen. Schwebte dort, pulsierte an einer vage entschuldigend wirkenden Geste.


  „Shadith?”


  Purpurne Augen öffneten sich zögernd. „Lee …”


  „Was ist denn?” Aleytys setzte sich auf und blickte sich um.


  „Nichts. Ich … ich wollte bloß mit dir reden.”


  „Früher hast du nie gezögert.”


  „Das war etwas anderes.”


  „W … warum?”


  „Du hast uns gebraucht.”


  Aleytys sank gegen den Baum zurück, schnupperte dankbar, als ihr Rücken Duftöl aus der Rinde preßte, ein schmerzlich belustigtes Lächeln zog einen ihrer Mundwinkel hoch. ,,So?”


  Shadith schien verlegen. „Es ist dein Körper.”


  „Manchmal wundere ich mich darüber.”


  „Lee!”


  „Nur Spaß. Hör auf zu zaudern, Shadith. Was willst du?”


  „Musik!” Das Wort war mit einem beinahe verzweifelten Verlangen geladen. „Ich bin eine Sängerin, Lee, und eine Liedermacherin. Wie lange es her ist, daß ich …”


  „Du willst, daß ich Gwynnor aufwecke?”


  „Nein!” Shadiths violette Augen flammten. „Nein, Lee. Ich möchte … ich möchte deinen Körper. Nur für ein Weilchen.”


  „Warum fragst du überhaupt?” Aleytys runzelte die Stirn. „Das hast du doch früher nie getan.”


  „Würde ich es ohne deine Zustimmung versuchen, würde mich Harskari bei lebendigem Leibe häuten. Sie hat eine schlimme Auffassung von Moral, diese Dame.”


  „Ich vermute, sie hört jetzt zu.”


  „Mein Gott, ich hoffe nicht. Sie und Swardheld sind weggegangen…” Shadiths Stimme zog sich zu einem nachdenklichen Zögern zusammen. „Es ist schwer zu erklären.’”


  „Was seid ihr wirklich, ihr drei?” Aleytys bewegte die Hände langsam über das zerdrückte Gras. „Ich habe ein gewisses Interesse daran, das zu erfahren”, sagte sie trocken.


  Shadith kicherte. „Ein Punkt für dich, Lee.” Die dünnen Brauen schössen zu dem üppig gelockten Haar empor. „Wie, zum Teufel, sollte ich das wissen?” Sie schüttelte ihre Locken, bis sie wild umhertanzten. „Alles, was ich wirklich weiß, ist, daß ich real bin.


  Ich fühle, daß ich dieselbe Person bin, die ich war, bevor mich das Diadem einfing. Ich denke. Ich fühle — wenigstens tu ich das, wenn das Diadem auf einem lebenden Körper sitzt. Ich erinnere mich. Ich lerne. Was bin ich? Gott weiß es. Ich sicher nicht. Vielleicht noch Harskari, aber sie redet nicht.”


  Aleytys runzelte die Stirn. „Aber du bist diejenige, die sich mit komplizierten Technologien auskennt.”


  Shadith schüttelte den Kopf. „Du hast eine übertriebene Vorstellung von meinem Wissen, Lee. Also, ich kann mit Maschinen zurechtkommen, die eine Spur komplizierter sind als ein Hammer.


  Ha!” Sie wurde nachdenklich. „Ich nehme an, daß du, weil du aus einer Ackerbau-und-Hirten-Umgebung kommst, eine Maschinen-Stadt-Kultur schwer verständlich finden würdest, was mich schlauer aussehen läßt, als ich bin.”


  „Komisch.”


  „Was?”


  „Dies ist das erste Mal, daß ich mit einem von euch wirklich nur geplaudert habe. Wir teilen uns einen Körper, und wir sind noch immer Fremde füreinander.”


  „Was mich wieder zum Anfang zurückbringt. Ich dürste nach Musik, Lee. Es ist ewig her, seit ich mehr tun konnte, als Klangfetzen zu lauschen. Bitte …?”


  Aleytys fühlte ein schmerzliches Widerstreben dagegen, sich von einer anderen Intelligenz ersetzen zu lassen, aber sie schüttelte die kurze Abneigung ab. „Also los, Shadith.” Mit einem unbehaglichen Lachen ließ sie die Hände über ihren Körper hinuntergleiten. „So wie es ist, gehört alles dir.”


  Durch den Wechsel kurz desorientiert, scharrte Aleytys in ihrem Schädel herum, bis sie es sich bequem gemacht hatte; sie lehnte sich zurück, um Shadiths Vergnügen an ihrem Können zu genießen.


  Shadith hob die Flöte hoch und betrachtete sie, berührte sanft das polierte Holz. Sie hob die Flöte an die Lippen und blies, um die Möglichkeiten des Instruments zu erkunden, und sie erfuhr mehr über die Möglichkeiten des Körpers, den sie trug.


  Langsam, ruhig, glätteten sich die zaghaften Töne und begannen, sich zu einer komplizierten, erregenden Musik zu vermischen, zu etwas, das weit über alles hinausging, was Aleytys je erlebt hatte. Die Musik wurde stärker und lauter, durchdrang die Knochen ihres Körpers, ging weit, weit über das einfach Angenehme und Melodische hinaus. Anspruchsvolle Musik. Beunruhigend. Anspruchsvoll. Aufreizend. Anspruchsvoll. Schön.


  Schrecklich. Alles gleichzeitig und alles abwechselnd.


  Gwynnor erwachte. Er setzte sich auf, wurde sich seiner Nacktheit bewußt. Halb benommen von der Musik, die sich um ihn herum ergoß, angelte er sein Hemd heran und streifte es über den Kopf, glättete die Falten, während er sich zu der Sternenfrau umdrehte, die neben ihm saß, Beine gekreuzt und Rücken gerade, um ihren Lungen bestmögliche Ausdehnung zu gewähren. Sie hatte seine Flöte und spielte … außergewöhnlich … er konnte den Klang nicht beurteilen, aber das Können … außergewöhnlich. Es beschämte ihn. Er wurde ärgerlich und sprang auf.


  Sie ignorierte ihn.


  Heftig riß er ihr die Flöte aus den Händen. „Warum hast du mir nichts davon gesagt? Du läßt mich mit meinem Können prahlen, während du …”


  „Gwynnor!”


  Das Wort schlug durch seinen Zorn, brachte den Wortschwall augenblicklich zum Verstummen. Es war nicht Aleytys’ Stimme, nicht die Stimme, die er allmählich so gut kannte wie seine eigene. Klangfarbe, Akzent, Tonfall — alles anders. Einer der Dämonen hatte sie übernommen. Er schluckte und machte einen Schritt zurück. „Du … du bist nicht …”


  „Ich werde Shadith genannt.”


  Er bewegte den -Kopf, sah ängstlich und hoffnungslos umher.


  „Laß sie los. Wo ist sie?”


  „Hier.” Shadith lachte, der Ton ein silbernes Trillern, ganz anders als Aleytys’ tieferes Kichern. „Komm zurück und setz dich, Gwynnor. Aleytys hat mir ihren Körper für eine kleine Weile gegeben.”


  Er schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, den Nebel der Verwirrung zu vertreiben, der in seinem Inneren umherwallte.


  „Ich verstehe nicht.”


  Ihr Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln, in den blaugrünen Augen tanzte der Übermut. „Gwynnor, schäm dich.


  Du hast uns vor langer Zeit ertappt.”


  „Dämon!”


  „Sei nicht dumm. Frag Lee, wenn sie zurück ist. Eher Schutzengel, obwohl ich von mir nicht gerade behaupten kann, sehr engelhaft zu sein.”


  Sie wurde ernst. „Es tut mir leid zu sehen, daß dir das so sehr zu schaffen macht. Verdammt. Harskari wird mir die Haut vom Leibe ziehen. Es ist nur … ich habe mich so sehr danach gesehnt, Musik zu machen.”


  „Aleytys ist hier?” Er starrte sie an. „Wie?”


  Shadith seufzte. „In Ordnung. Geh ein Stück in den Wald hinein, bitte. Wenn du zurückkommst, wird Aleytys hier sein.”


  Ein paar Minuten später kam er langsam aus dem Schatten zurück. Er kam zu ihr herüber und beugte sich herunter, um in ihr Gesicht zu starren.


  „Ich bin es, Gwynnor. Shadith ist weg.”


  Seine Finger zitterten auf ihrer Wange, dann legte sich seine Hand darauf. „Wie konnte das passieren?”


  „Ich kann es nicht erklären, Gwynnor.”


  „Du kannst nicht? Nein. Du willst nicht.”


  „Ja. Das ist wahr. Es ist eine Privatangelegenheit.”


  „Wie kannst du …”. Er fiel auf die Knie und berührte ihr Gesicht. „Wie kannst du solch eine Vergewaltigung dulden?”


  Sie schüttelte den Kopf und zog sich wieder zurück, streifte das zerknitterte Hemd über und glättete die Falten. „Ich kann einen Mann in meinen Körper eindringen lassen, ohne daß es Vergewaltigung ist. Das solltest du wissen.”


  „Es ist nicht dasselbe.”


  „Doch. Was freiwillig und mit Zuneigung gegeben ist, kann nie gestohlen sein. Sie sind meine Freunde und meine Gefährten.”


  Über ihnen hatte der Mond die freie Stelle fast verlassen. Aleytys stand auf und ging ans Ufer des Baches, blieb stehen, ließ das leise Rauschen der Wasserströmung in sich hineinkommen und den zeitlosen Wasserzauber bewirken, das Lied der Elemente, das ihren ruhelosen Geist beinahe immer Frieden und Heilung brachte — für eine Weile wenigstens.


  Gwynnor kniete noch immer im Gras, sah, wie sie von ihm wegging. Er wollte zu ihr laufen und sie festhalten, sie nicht loslassen, sie nie mehr loslassen. Heilige Maeve … Er preßte die Hände auf die Augen. Wir sind zu verschieden, dachte er. Ich habe mein Leben. Sie hat ihr Leben. Er sprang auf die Füße und ließ sie allein zurück; sie stand am Bachufer, war so in Gedanken vertieft, daß sie es nicht einmal merkte, als er ging.
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  Ghastay grinste Aleytys an. „Derselbe alte Baum.”


  Sie schaute in das dichte Blattwerk hinauf. „Derselbe Baum.


  Du gehst zurück und läßt Tipylexne wissen, daß wir in Stellung sind und im Auge behalten, was geschieht.”


  Er nickte eifrig und stürmte davon. Aleytys drehte sich zu Gwynnor um. „Wir sollten jetzt besser hochklettern.”


  Er nickte und ließ sich auf ein Knie nieder, damit sie das andere als Stufe hinauf benutzen konnte. Sie sah ihn an und seufzte.


  „Gwynnor…”


  Er sah auf, sein Gesicht eisern. „Du hast es ziemlich klargemacht, Aleytys. Dein Leben und meines sind getrennt.”


  „Verdammt. Wir sind Freunde.”


  „Das dachte ich. Vorher.”


  „Du hast immer gewußt, daß ich nicht bleiben würde. Habe ich dich in dieser Sache je angelogen?”


  „Nicht mit Worten.”


  „Auch auf keine andere Art”, beharrte sie. „Schon gut, ich hätte nicht mit dir schlafen sollen.” Sie zuckte mit den Schultern. „Ich behaupte nicht, daß ich perfekt bin.”


  „Du tust aber so, als wärst du’s.”


  „Ay-mi, wir hören uns an wie streitende Kinder. Komm, reg dich ab.” Sie kaute auf der Lippe. „Du scheinst zu glauben, ich sei eine Art … ich weiß nicht. Ich bin ein menschliches Wesen, ich habe meine Fehler und du auch, aber können wir uns der Vollkommenheit nicht nähern?”


  Er machte einen tiefen Atemzug und ließ seine Gereiztheit davongleiten. „Du erwartest eine Menge.” Er kniete wieder hin und knurrte, als ihr Gewicht kurz auf seinem Knie ruhte, bevor sie zum untersten Ast hinaufsprang. Als sie oben saß, ließ sie das Seil herunter, und er kletterte zu ihr herauf.


  Der Direktor kam aus dem Wald stolziert; Qilasc, Tipylexne und mehrere Wächter begleiteten ihn, die Gesichter wie versteinert, eine doppelte Reihe Jungfrauen schlug auf großen Nußschalen einen langsamen, gewichtigen Rhythmus, so daß das Ganze den Anschein ungeheuerer Würde bot. Aleytys sah von ihrem Sitz hoch droben im Baum am Rand der Lichtung aus zu, lächelte, war vorübergehend entzückt von der Absurdität der ganzen Szene.


  Die Tür der Erntemaschine öffnete sich. Zuerst traten zwei Männer in Rüstungen heraus, dann der Ingenieur. Er suchte die Bäume rings der Lichtung mit aufmerksamen Blicken ab, wandte sich dann der Prozession zu.


  Chu Manhanu hob die Hand; die Parade stoppte. Er wartete feierlich darauf, daß der Ingenieur näherkam.


  Lushan verbeugte sich tief, sein Gesicht in angemessenen Respekt gefaßt. Selbst von ihrem Baum aus konnte Aleytys seine verwunderte Anerkennung spüren und wußte, daß sie ihr galt, nicht Chu Manhanu.


  Manhanu nickte, quittierte den tiefen Gehorsam des Ingenieurs nur widerwillig. „Han Lushan”, sagte er forsch, „Sie haben Zeit und Menschenleben vergeudet. Noch wichtiger — diese Operation war nicht profitabel.”


  Han Lushan wartete ab, eine zunehmende Bitterkeit hinter seiner unterwürfigen Maske. Aleytys runzelte die Stirn, sie erinnerte sich: Er hatte ihr vorhergesagt, daß es nach Manhanus Rückkehr Ärger geben würde. Offenbar sollte er für diese Operation den Sündenbock abgeben.


  Gwynnor flüsterte: „Du kannst nicht die ganze Welt bemuttern.”


  Sie zog die Nase kraus. „Ich weiß”, flüsterte sie zurück.


  Auf der Lichtung draußen erklärte der Direktor gerade, wie er durch seine vollendete Diplomatie das Waldvolk überredet habe, halbjährlich Tribut zu zollen: Holz und Holzprodukte ohne irgendwelche Kosten für die Gesellschaft. Daher gebe es für die Erntemaschine keinen Bedarf mehr; sie solle zur Stadt transportiert, und von dort nach Hagens Welt geschafft werden, wo der nächste dafür verantwortliche Mann es hoffentlich verhindern könne, daß sie unter seinen Augen zerstört werde.


  Aleytys konnte die Belustigung und den sich vertiefenden Respekt spüren, der sich unter Lushans Gesellschafts-Gesicht verbarg. Sie lag der Länge nach auf dem Ast, stützte das Kinn auf die gekreuzten Hände und sah zu, wie sich das Spiel unter ihr entwikkelte. Seinen Worten nach zu urteilen, war der Direktor davon überzeugt, daß ihn die Übereinkunft gut aussehen ließ. Er mußte eine starke Motivation haben, dies aufrechtzuerhalten. Aber jedesmal, wenn sie ihn sondierte, fühlte sie sich vage unbehaglich. Um sich zu beruhigen, versuchte sie es wieder.


  Wut … Zufriedenheit… eine unheimliche Doppelaura … Als hätte Manhanu zwei Seelen … auf gewisse Art wie der Arzt … Ein schwacher, harmloser, absterbender Schimmer und ein kalter, wilder Überzug … Sie konnte ihn fühlen, bekam ihn jedoch nicht zu fassen. Als gäbe es ein zweites Leben in ihm, das jenseits ihres Wahrnehmungsvermögens verborgen war.


  Einen Moment lang schaute der Direktor auf, sein Gesicht ihr zugekehrt. Als könne er sie sehen. Als wüßte er, daß sie da war.


  Beobachtete. Sie fröstelte. Er lächelte und sah weg.


  Qilasc verbeugte sich tief vor Manhanu. Sie winkte den jungen Mädchen; das langsame, gleichmäßige Schlagen begann erneut.


  Noch einmal, zweimal verbeugte sich Qilasc. Dann, mit einem schweigenden Tipylexne neben sich, drehte sie sich um und schritt langsam über die Lichtung. Als sie unter den Bäumen verschwanden, stolzierte der Direktor in die Erntemaschine hinein, der Ingenieur folgte ihm.


  Gwynnor bewegte sich. „Was passiert jetzt?”


  „Wir warten ab und sehen, was er macht.”


  „Wird er sein Wort halten?”


  „Ich weiß nicht. Er versucht nicht, die Erntemaschine zu starten. Wenigstens etwas.”


  „Er hat dich angesehen.”


  „Hmm. Diesen Mann umgibt wirklich etwas Seltsames. Warten wir hier, bis er die Maschine wegbringt. Wenn er das macht…”


  „Wie lange wird das dauern?”


  „Wenn er es ernst meint, dann erwarte ich, daß er sie wegschaffen wird, bevor dieser Tag vorbei ist. Es ist noch früh, und bei diesen langen Tagen …”


  Die schwüle Hitze verschlimmerte sich, als die Sonne höher stieg. Auf der Lichtung tat sich nicht viel. Einmal kam ein Wachmann heraus — ohne Rüstung — , umrundete die Erntemaschine, kam an den Waldrand und urinierte gegen einen Baum. Dann ging er wieder zurück.


  Ein wenig später kam ein Gleiter aus dem Süden und setzte neben der Maschine auf. Der Direktor kam in Begleitung des Ingenieurs heraus, redete leise. Obwohl sich Aleytys anstrengte, etwas zu verstehen, konnte sie keines der Worte auffangen. Dann ging Lushan wieder hinein, und Manhanu kletterte in den Gleiter.


  Einen Augenblick später stieg dieser auf, schwebte sekundenlang gerade über Baumwipfelhöhe und schoß dann davon.


  Das Warten ging weiter.


  „Ich werde langsam schläfrig.” Gwynnor rutschte auf dem Ast zurück, bis er an den Stamm gelehnt dasaß. „Noch eine Weile, und ich werde einschlafen und aus diesem verdammten Baum fallen.”


  Aleytys hielt sich an einem Nebenast fest und wandte sich um.


  „Ich muß hierbleiben, bis ich sicher bin, daß die Erntemaschine weg ist. Warum gehst du nicht ins Dorf zurück und siehst zu, ob du uns Vorräte und ein Boot organisieren kannst, das uns den Ruß hinunter und um das Kap herum zur Stadt bringt?”


  Er nickte. „Du paßt auf.”


  Sie legte sich wieder hin, ihre Blicke auf die Lichtung konzentriert. „Das werde ich.”
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  Eine frische Brise strich über das Wasser, fegte durch ihr Haar und ließ das aufgerollte Segel gegen die Spiere schlagen. Aleytys riß den Blick von den schweigenden, beobachtenden Cludair los und betrachtete den Fluß. Er war hier mehrere Meter breit, breiter als jeder andere Fluß, den sie bisher gesehen hatte …


  abgesehen vielleicht von dem, an dem Captain Arel landete —sechs Welten vor Maeve. Wie hieß dieser Planet …? Sie schüttelte den Kopf… So viele Welten, so viele fremde Namen … Sie konnte irgendwo im Westen einen Wasserfall hören. Sie ging näher ans Wasser, beugte sich vor, und stellte fest, daß sie den Rand der Hochebene sehen konnte: als ebene Form vor dem blassen Blau des Himmels sichtbar. Sie glaubte, eine vage Senkrechte dieses Blau durchschneiden sehen zu können. Der Wasserfall? Er war weiter weg, als das Geräusch vermuten ließ.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Still, wie grüne Geister in der Dunkelheit unter den Bäumen, warteten Qilasc und Tipylexne darauf, daß sie in das Boot stieg.


  Gwynnor saß am Heck des Segelbootes, hielt es am Ufer, hatte ein Paddel hinter der Wurzel eines Baumes stecken, der sich in weiter Krümmung über das Wasser lehnte. Eines baldigen Tages würde er fallen und ins Meer davontreiben. Wie wir, dachte sie.


  „Aleytys willst du noch eine Stunde da herumstehen? Mein Arm bricht bald ab.”


  Sie schaute unglücklich auf das kleine, auf- und abtänzelnde Schiff. „Ich soll auf dieses Ding da gehen?”


  ,,Es sei denn, du willst zu Fuß gehen.” Gwynnor grinste sie an.


  ,,Beweg dich nur langsam und vorsichtig. Spring’ herum, und du hast uns beide im Wasser. Das Boot ist ziemlich empfindlich, was die Handhabung angeht.”


  „Und ich werde mit dem Fuß nicht durch den Boden krachen?”


  „Nein, Aleytys, das habe ich damit nicht gemeint. Komm schon, bevor mein Arm tatsächlich noch abfällt.”


  Aleytys blickte zum letzten Mal zum Wald hinüber, sagte dem Waldvolk ein stummes Lebewohl. Sie knirschte mit den Zähnen, dann schwang sie einen Fuß in das Boot. Es bewegte sich unter ihrem Gewicht, sie griff wild nach dem Mast, stieß mit der Hüfte gegen die Spiere - und die schwang herum, was Gwynnor beinahe enthauptete. Das Boot schaukelte zurück, und sie donnerte mit dem Kopf schmerzhaft gegen den Mast.


  Gwynnor duckte sich, als die Spiere zu ihm herumkam, zog dabei das Ruder los; das Boot trieb hinaus und wurde schneller, als es die Hauptströmung packte und mitriß. Er griff die Ruderpinne und glich die wilden Schwünge des Bootes aus, brachte es behutsam in die Flußmitte, wo es sich schnell und glatt durchs Wasser — gläsern grün und tief — bewegte.


  Aleytys klammerte sich an den Mast, gewann allmählich wieder ihre Fassung zurück. Ein schmaler Vorsprung lief um die geschwungenen Bootsseiten herum. Ohne nachzudenken, machte sie Anstalten, sich auf diesem Sitz niederzulassen.


  Das Boot begann gefährlich zu schaukeln, als ihre Gewichtsverlagerung die Balance aufhob. Gwynnor warf sich auf die andere Seite; Aleytys erstarrte halb in der Bewegung. „Aleytys.”


  „W … was?”


  „Verdammt, wenn du dich bewegst, dann denk daran, daß du das Gewicht auf der einen Seite mit dem Gewicht auf der anderen Seite ausgleichst. Sonst kentern wir.”


  Sie nickte, ein kleines, knappes Beugen des Kopfes: sie war zu ängstlich, um eine größere Bewegung zu wagen. Sie hielt sich so krampfhaft am Mast fest, daß ihr die Finger weh taten, ließ sich in der genauen Mitte des Bootes nieder, bis sie auf den Bodenplanken saß. Vorsichtig löste sie die Finger und bewegte sie langsam.


  „Geht’s dir gut?”


  Sie sah auf. „Ja.” Ihre Blicke bewegten sich an ihm vorbei. Die Waldzunge, die den Fluß berührte, war schon verschwunden, hinter einer Biegung versteckt. Die Ufer zu beiden Seiten veränderten sich zu allmählich ansteigenden rosenroten Klippen. Eine gewaltige Einsamkeit höhlte sie aus. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Zornig wischte sie sie weg. Weinen. Weshalb, zur Hölle? Die Einsamkeit breitete sich aus. Ließ sie frösteln. Sie zog die Knie hoch, ohne sich um das Schlingern des Bootes zu kümmern, ergab sich dem heftigen emotionalen Sturm, der sie auseinanderzureißen drohte. In einem letzten Zugeständnis an ihren Stoiz ließ sie den Kopf auf die Knie fallen und verbarg ihr Gesicht hinter verschränkten Armen.


  Gwynnor entkrampfte sich, als der Ruß das Boot schnell, glatt und beständig das Rußbett hinunterjagte. Unnötig, das Segel zu hissen. Ging schnell genug. Er sah über die Schulter zurück.


  Abschiede sind immer schwierig, dachte er. Er richtete sich wieder auf, blinzelte, da ihm die tief stehende Morgensonne direkt in die Augen schien. Er runzelte die Stirn.


  Aleytys saß vornübergebeugt da, den Kopf auf den Knien, ihr Körper bebte unter harten, heiseren Schluchzern. „Aleytys!”


  Sie schien nicht zu hören. Die großen, herzzerreißenden Schluchzer, die ihren Körper schüttelten, sogar das Boot schüttelten, gingen endlos weiter und weiter.


  Er klammerte sich an die Ruderpinne, starrte finster auf Schaumkronen von Weiß, die die Jade nicht weit vor dem Bug brachen. Er fühlte sich ebenfalls elend, saß hilflos da, an die Ruderpinne gefesselt, unfähig, sie zu berühren, sie zu trösten, wie er es wollte. Nur dazu fähig zu warten, daß sich ihr Aufruhr legte.


  Sich zu fragen, warum. Was hatte ihn entfacht? Daran erinnert zu werden, schmerzlich daran erinnert zu werden, daß dies ein fremdes Wesen war, eine andere Spezies, deren Gedanken und Empfindungen manchmal unverständlich waren.


  Aleytys hob den Kopf; der Aufruhr in ihr hatte sich zu einer dumpfen, schmerzenden Trübsal gelegt. Sie blickte sich um, nahm Gwynnors besorgtes Gesicht wahr. Seufzend rutschte sie herum, bis sie zusammengerollt auf den Bodenplanken lag. Wenig später versank sie in einen tiefen Schlaf.


  Als sie erwachte, hing die Sonne tief am Himmel und verwandelte Gwynnors Kopf und Schultern in eine schwarze Büste vor dem leuchtenden Karminrot. Sie stemmte ihren steifen Körper hoch, bewegte sich mit übertriebener Vorsicht.


  Gwynnor spürte, wie sich das Boot bewegte; er nickte kurz, um ihre Rückkehr ins Bewußtsein zu bestätigen, wandte sich dann wieder der Beobachtung beider Seiten des Flusses zu.


  „Gwynnor?”


  „Was ist?” fragte er ungeduldig.


  „Könntest du den Wasserschlauch an eine Stelle schieben, wo ich ihn erreichen kann?”


  Er hob den Schlauch an den Schulterriemen hoch, schwang ihn zurück, dann vor und ließ ihn mitten im Vorwärtsschwung los, so daß er vor ihren Füßen auf die Bodenplanken plumpste.


  „Danke.” Sie nahm einen Mundvoll von dem angewärmten Wasser, spülte es herum und ließ es dann ihre trockene Kehle hinuntersickern. Dann trank sie wieder, nahm ein paar kleine Schlukke, bis das ekelhafte, wattige Gefühl aus dem Mund verschwunden war. Sie steckte den Stöpsel zurück und legte den Schlauch neben die Füße.


  Sie schaute sich um. Die roten Klippen waren verschwunden und der Fluß hatte sich ausgedehnt, war jetzt doppelt so breit, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Auf beiden Seiten ragten Bäume aus dem Wasser, das unter ihren ausgebreiteten Zweigen weiter und weiter wogte. Sie konnte kein Ende ausmachen. Die Bäume hatten ein zottiges, farbloses Aussehen, als hätte das ständige Eingetauchtsein ihrer Füße in das schwarze Wasser etwas von ihrem Leben aus ihnen herausgesaugt. Selbst die Luft hatte einen abgestandenen, modrigen Geruch. Immer mehr Schilfgürtel wuchsen um tote Bäume herum empor, die knochenweiße Skelette waren, die aus dem dichter werdenden Schilfufer aufragten.


  Gwynnor runzelte besorgt die Stirn; unablässig wandte er den Kopf von einer Seite zur anderen und musterte die toten Bäume mit besonderer Aufmerksamkeit.


  „Lauert in diesem Durcheinander dort etwas Gefährliches?”


  „Nicht für uns hier draußen.”


  „Warum holst du dir dann einen wunden Hals?”


  ,,Nacht. Mondlose Nacht. Ich habe nicht vor, uns an verborgene Baumstümpfen zu versenken oder vom Hauptkanal abzukommen.


  Hier soll irgendwo eine Anlegestelle sein.”


  „Die Nacht am Ufer verbringen?” Aleytys fröstelte.


  Er schüttelte den Kopf, ein hartes, ungeduldiges Rucken.


  „Nein. Natürlich nicht. Siglen-du hat einen schlechten Ruf. Die Anlegestelle ist eine Plattform in einem jener Bäume. Wir werden die Nacht über dort bleiben.”


  Beim Anblick des stillen, schwarzen Wassers unter den Bäumen kräuselte sie die Nase. „Was lebt da drin?”


  „Den Erzählungen der Händler zufolge nichts, mit dem wir’s gerne zu tun haben wollen.”


  „Bist du je zuvor hier entlanggekommen?”


  „Nein.”


  „Oh, toll.”


  „Keine Bange. Ich habe dem Geschwätz der Händler über den Fluß und die Siglen-du zugehört. Außerdem habe ich Tipylexne gefragt. Solange wir uns im tiefen Wasser halten, haben wir nichts zu befürchten. Aber, verdammt, wenn wir die Anlegestelle verfehlen, werden wir in der dichten Dunkelheit im Delta sein.”


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest.” Sie sah über die Schulter auf das breite Flußband, das sich vom Strich des Horizonts aus entfaltete. Sie ruckte mit dem Daumen zu der schlammigen, grünlich-braunen Flüssigkeit hin, die am Boot vorbeiglitt. „Das sieht nicht einmal wie Wasser aus.”


  Neugier weitete seine Katzenaugen.


  „Bäume kenne ich. Felsen. Prärien und sogar Wüsten. Aber ich habe nie einen Ozean gesehen. Außer von dort oben.” Sie schnellte eine Hand Richtung Himmel. „Was ist ein Delta?”


  „Wo … Hu! — Da ist es!” Er grub das Ruderblatt ins Wasser und trieb das Boot uferwärts.


  „Kann ich helfen?”


  Vor Anstrengung knurrend, kämpfte er gegen die Strömung an.


  „Sitz einfach nur still.”


  Die Strömung ließ zögernd nach, aber allmählich drängte er das Boot nach rechts. Sobald er aus der Hauptrinne heraus war, strömte das Wasser langsamer dahin, und er konnte das Boot genauer auf den toten Riesen zusteuern, der knochenweiße Äste weit aus dem Schilfdickicht stieß. Dann waren sie im Schilf, stakten das Boot durch die gebündelten markigen Rohre und rührten dabei faulig riechenden Schlamm auf. Etwas Totes lag nicht weit entfernt. Etwas Totes, Verfaulendes, und die süße Verwesung hing wie ein überschweres Parfüm in der Luft. Der Gestank wurde unerträglich.


  Aleytys hielt sich die Hand auf die Nase und atmete so flach wie möglich, nicht bereit, zu protestieren, weil sie, um zu sprechen, den Mund würde öffnen müssen, und sie hoffte zutiefst, dies nicht tun zu müssen. Zum ersten Mal seit ihrem Erwachen war sie froh, nichts im Magen zu haben.


  Gwynnor stieß das Boot durch das Schilf — und rührte eine weitere Belästigung auf: Wolken von Insekten, die ihrem Unbehagen eine ganz neue Dimension hinzufügten. Sie landeten auf jedem Quadratzoll freier Haut.


  Mehrere Vögel flatterten auf, mit heiserem Krächzen protestierten sie gegen dieses Eindringen in ihre Heimstatt. Aleytys erhaschte flüchtige Blicke auf Wasserschlangen, die sich stumm in der widerlichen Flüssigkeit davonschlängelten, und auf andere Kreaturen, die sie nicht benennen konnte, aber augenblicklich als etwas zu Meidendes erkannte.


  Schließlich brachte Gwynnor das Boot längsseits an den ausgebleichten Stamm des toten Riesen. Eine Leiterranke, vom Alter vergilbt, führte zu einer großen Plattform gut zwanzig Meter über ihn hinauf.


  Aleytys schlug wie rasend nach den Insekten und runzelte die Stirn. „Müssen wir hier bleiben?”


  „Auf der Plattform wird die Luft reiner sein. Vielleicht sogar kühler. Nimm die Bündel, während ich festmache.”


  „Ja, Herr.”


  Er blickte schnell auf, sah ihr Lächeln und machte sich wieder daran, das Haltetau durch ein in eine der knorrigen Wurzeln gebohrtes Loch zu fädeln.


  Aleytys zerrte die Bündel aus dem Bug des Bootes und ließ sie auf den Bodenplanken neben dem Mast liegen. „Ich habe Angst, mich zu bewegen.”


  „Willst du die Nacht hier unten verbringen? Bei den Schlangen und den anderen Dingern?” Er knurrte zufrieden, als er den Knoten mit einem schnellen Ruck an der Leine prüfte. „Vergiß den Wasserschlauch nicht.”


  Er machte zwei Schritte und blieb am Mast stehen. „Auf die Füße, Aleytys.” Er hob sein Bündel auf und schob die Arme durch die Schlingen. Während er das Stirn-Trageband zurechtschob, fuhr er fort: „Das ist so eine Sache, ein Schiff im Gleichgewicht zu halten. Plötzliche Bewegungen sind dumm. Wenn du aussteigst, ergreife die Ranke und laß sie den Großteil von deinem Gewicht tragen, bevor du dich bewegst. Verstanden?”


  „Leicht gesagt.” Sie stand vorsichtig auf, erstarrte, als das Boot unter ihr schaukelte, atmete weiter, als sich das Schwanken legte.


  Ein bißchen ruhiger schob sie die Füße über die Bodenplanken, bis sie neben ihm stand. „Was jetzt?”


  „Gib mir den Wasserschlauch. Heb dein Bündel nicht auf, bis ich aus dem Boot bin.”


  „Gut.” Während sie ihr Bündel in die richtige Lage zu ihrem Fuß brachte, schob er seinen Arm in den Schultergurt des Wasserschlauches. „Zumindest habe ich eine gute, empirische Vorstellung von dem, was es — auf Boote gemünzt — heißt, behutsam zu sein.”


  „Nichts geht über Erfahrung.” Er beugte sich vor und packte die Leiterranke. „Gib mir dein Bündel, sobald ich ein Stückchen hochgeklettert bin. Du wirst es leichter haben, wenn es dich nicht aus dem Gleichgewicht bringt.”


  „Danke.” Sie schloß die Augen, und das Boot schaukelte wild, als er sich auf die Ranke hinausschwang.


  „Aleytys!”


  Sie zwang die Lider hoch. Er war einen halben Meter den Stamm hochgeklettert, vorgebeugt, und griff nach ihrem Bündel.


  Hastig schluckte sie, behielt eine Hand um den Mast gelegt, nahm das Bündel hoch und schaffte es, es weit genug auszustrecken, daß er den Gurt ergreifen konnte.


  Behende wie eine Baumkatze kletterte er die Ranke hinauf und verschwand binnen Sekunden über dem Rand der Plattform. Beinahe sofort kam er wieder herunter und streckte eine Hand aus.


  „Versuche es vorsichtig. Versuche nicht, zu springen, sonst landest du bis zu deinen Hüften im Schlamm.”


  Aleytys schauderte. Sie bewegte sich mit übertriebener Vorsicht, löste die Finger vom Mast und beugte sich vor, um seine Hand zu ergreifen. Sie kam mit einer Leichtigkeit aus dem Boot und auf die Leiterranke, die sie überraschte. „He, meinst du, ich gewöhne mich daran?”


  „Komm schon. Die Luft ist dort oben viel besser.” Die Plattform maß etwa zehn Meter im Quadrat, im Zentrum gab es eine bescheidene Hütte. Die Bündel und der Wasserschlauch waren neben der Schilfmatte, die den Eingang abschirmte, zu einem Haufen aufgestapelt. Aleytys machte zum ersten Mal in den letzten paar Augenblicken einen tiefen Luftzug. Eine relativ kühle, reine Brise wehte über die Plattform und bewegte die Überreste, die wahllos überall auf den sonnengebleichten Schilfmatten verstreut lagen. Knochenstücke. Zerfetzte Blätter. Vogelmist. Andere Überreste, zu klein, um identifiziert werden zu können. Sie trat verdrießlich in das Durcheinander, streckte sich dann und seufzte.


  Gwynnor kam rückwärts aus der Hütte, einen abgenutzten Reisigbesen in einer Hand. Während er Staub und Spinnweben von seinem Fell bürstete, zeigte er auf die Plattform, dann auf die Hütte. „Wo willst du saubermachen? Da oder dort?”


  „Ich stand nie besonders auf Höhen.” Sie sah zur Hütte hin


  über, dann zum Himmel hinauf, wo sich dunkle Wolken zusammenzogen. „Wie wasserdicht ist die Hütte deiner Meinung nach?”


  „Sie ist alt. Wird langsam Zeit, daß die Händler eine neue bauen.”


  „Mit anderen Worten: Wir machen uns besser auf eine feuchte Nacht gefaßt.”


  Die Sonne stand noch immer am Himmel, als sie mit der Säuberung der Plattform fertig waren. Während sich Gwynnor über den Rand der Plattform hinweg erleichterte — sein Urin beschrieb einen weiten Bogen —, wühlte Aleytys in seinem Bündel und holte die Feuerschale und den Grill hervor. Er kam zurück, als sie kleine Zweige in der Vertiefung anhäufte und dafür sorgte, daß der gerundete Boden nicht mit dem sofort entflammbaren Schilf in Berührung kam.


  „Fühlst du dich besser?”


  Er lächelte. „Es gibt einem Mann ein stolzes Gefühl.”


  „Herr all dessen, was du überschaust.” Sie kratzte ein Streichholz über das Metall und entzündete das Feuer. „Wenn du dich gewaschen hast, kannst du das Trockenbrot und das Räucherfleisch ausgraben.” Nach und nach legte sie immer mehr Zweige auf, bis sie ein kleines, prasselndes Feuer brennen hatte. Dann brachte sie den Gitterrost über der Schale an und stellte den Wassertopf darauf.


  Gwynnor kam leise von hinten heran. Er reichte ihr Brot und Fleisch über die Schulter.


  „Danke.” Sie nahm die Lebensmittel, sah dann zum Himmel auf. „Wie lange dauert es noch, bis es regnet?”


  Er kniete sich neben sie, die Rammen tupften huschende karmesinrote Schimmer in sein kurzes, silbriges Fell und die reichlichen grauen Locken, die sich auf seinem Kopf kräuselten. „Er kommt, wann er will.”


  „Du bist eine große Hilfe.”


  „Was macht es für einen Unterschied?” Er riß sich einen Brokken von dem Laib und fing an, auf dem dicken, festen, aromatischen Brot zu kauen.


  Aleytys gähnte, fühlte sich trotz ihres langen Schlafs behaglich müde. „Du hast recht. Warum sich über das, was man nicht ändern kann, Sorgen machen?”


  Während das kleine Feuer Wärme über ihre Gesichter spielen ließ, kauten sie gelassen in einem geselligen Schweigen, bis Brot und Fleisch verzehrt waren. Das Wasser kochte, und Aleytys kippte die Cha-Blätter hinein, rührte sie heftig um, goß dann die dampfende Flüssigkeit in die beiden Becher.


  Von dem Cha schlürfend, begaben sie sich an den Westrand der Plattform, setzten sich mit gekreuzten Beinen nieder und sahen der Sonne zu, wie sie langsam hinter den Baumwipfeln versank.


  Der Sonnenuntergang war eindrucksvoll; die dunklen Wolken leuchteten golden auf, dann karmesinrot, dann purpurn und wurden schließlich langsam düsterer, als der letzte Lichtstrahl der rostroten Sonne verschwand.


  „Aleytys.”


  „Mhmm?”


  „Heute morgen. Was war da los?”


  Sie wirbelte den Bodensatz des Cha herum, sah zu, wie die Blätterstückchen über dem Becherboden kreisten. „Eine Trauerzeit”, sagte sie langsam. „Die Cludair waren so erleichtert, als ich wegging. Ich konnte nicht anders — ich mußte daran denken, daß ich keine Heimat habe. Keinen Ort, wo ich wirklich hingehöre.


  Ich mochte sie, weißt du.”


  „Ich weiß.”


  „Ich habe gedacht, sie mögen mich auch.”


  Er berührte sie am Arm. „Das tun sie, Aleytys. Tipylexne, Qilasc, sie alle — sie sahen in dir eine Freundin.”


  „Trotzdem … sie waren froh, als wir weggingen. Das tat weh.”


  Sie verstummte wieder, die Augen blind auf den Becher gerichtet, den sie jetzt ruhig zwischen den Handflächen hielt.


  Als sie wieder sprach, kamen ihre Worte langsam, die Silben dehnten sich unter der schweren Last ihrer Trostlosigkeit. „Ich habe seit zwei Jahren nicht mehr so geheult. Manchmal habe ich ein bißchen in Alpträumen geweint, aber am Tag hatte ich trokkene Augen. Ich glaube, ich habe um meine verlorene Unschuld getrauert, um die Freunde aus meiner Kindheit, die ich nie wiedersehen werde, um die drei Männer, die ich geliebt und bis zu ihrer Vernichtung benutzt habe.” Sie stellte den Becher neben sich und begann damit, die Handflächen auf den Oberschenkeln auf und ab zu reiben. „Vajd … Vater meines Babys, mein erster Geliebter, mein Lehrer und mein Gewissen. Alles Gute, was ich in mir trage, verdanke ich ihm. Die Augen wurden ihm aus dem Kopf gerissen


  — meinetwegen. Nach ihm kam Miks Stavver, mein Sternendieb.


  Ein Einzelgänger und ein kluger Mann. Ich habe ihn benutzt. Ich habe ihm mit Wahnsinn gedroht, habe ihn gezwungen, mein gestohlenes Baby zu suchen. Er wollte es nicht tun. Ich wüßte gern, wo er jetzt ist, ob er meinen Sharl, mein Baby, gefunden hat.


  Von ihm bin ich zu meinem sanften Nayid Burash gekommen. Er… Ich … ich habe gesehen, wie er einen halben Meter von mir entfernt zu Asche verbrannt wurde … Er lief los, um mich vor Gefahr zu warnen. Mein Gott, er rannte los, und die Wächter haben ihn niedergebrannt. Zwei Schritte von mir entfernt. Zwei verdammte Schritte.” Sie sah auf Gwynnors Hand hinunter, die auf ihrem Arm ruhte. „Du siehst, was mit den Männern passiert, die mir zu helfen versuchen.” Sie schüttelte seine Berührung ab, rieb die Hände über das Gesicht. „Nun, das war’s. All die Schrecken und Nöte und Erbärmlichkeiten, die zu meinem jetzigen Aufenthalt dazukommen. Und das alles ist heute morgen auf mich hereingestürzt.”


  Er nickte. „Ich kenne mich ein bißchen damit aus, wie das ist, wenn man Freunde verliert. Und Geliebte.”


  „Dein Lehrer.”


  „Ja.” Er hielt ihre Hand zwischen seinen Händen, und seine höhere Körpertemperatur legte eine Ansammlung beruhigender Wärme um ihre Finger. „Du machst weiter?”


  „Was könnte ich sonst tun? Ich muß mein Baby finden.”


  „Wie lange wirst du in der Stadt bleiben?”


  „Kommt darauf an, wie bald ich auf ein Schiff kommen kann.


  Einen Tag. Eine Woche. Einen Monat.” Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist schwer, Pläne zu schmieden, wenn man keine Fakten hat. Was ist mit dir?”


  „Ich muß Frieden schließen mit meiner Familie, sehen, was zu Hause vorgeht. Ein wenig nachdenken.” Ein paar große Tropfen schlugen auf seinen Rücken. „Der Regen ist da.”


  Sie lachte unruhig. „Er kündigt sich an.”


  Gemeinsam ertränkten sie die letzte Glut des Feuers und schoben alles andere in die Hütte. Nur den Wassertopf und die Becher ließen sie draußen stehen, um darin soviel Wasser wie nur möglich einzufangen.
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  Gwynnor warf die Ruderpinne herum und lenkte das Boot durch die Strömung auf den schlichten Kai zu. Als das Boot elegant an die Anlegestelle heranglitt, sprang Aleytys hinaus und schlang das Bugtau um den Ankerpfosten. Gwynnor sah zu, wie sie sich aufrichtete und den Kopf zurückwarf, um die frische Seebrise durch ihr leuchtendes Haar wehen zu lassen. Er lächelte über die unbewußte Leichtigkeit, mit der sie mit dem Problem, sich in einem schwankenden Boot zu bewegen, fertig wurde. Zwei Wochen segeln hatten sie das lernen lassen. Er beugte sich vor und warf ihr Bündel auf die schweren Holzbohlen hinaus.


  „Endstation.” Ihre Stimme war heiser. Sie sah ihn traurig an.


  „Du weißt noch, was ich dir gesagt habe?” Er verspürte einen plötzlichen Widerwillen, sie gehen zu lassen.


  Sie nickte. „Die Treppen hoch.” Sie wandte sich ab, schwang die Hand in Richtung der hölzernen Treppe, die in ungleichmäßigen Zick-Zack-Linien die Klippenwand hinaufkroch. „Dann am Markt vorbei und ebenso an Cerddstadt. Zur Einschienenbahn.


  Die Straße teilt sich dort; ein Weg geht zum Hafen, und der andere zur Sternenstraße. Und der Rest der Stadt ist gefährlich für mich. Ich sollte mich davon fernhalten.”


  Er schaute hinunter: Seine Finger spielten an der Ruderpinne herum, zupften am Tau. Dann hob er den Kopf. „Wirf das Tau aus, Aleytys.” Als das Boot vom Kai wegglitt, rief er aus: „Gute Reise.”


  Während er das Boot gemächlich in die Strömung zurücktreiben ließ, sah er ihr nach, wie sie die Klippe hinaufstieg, sich von einer Etage zur nächsten hochbewegte, immer wieder zurückschaute, wobei ihr Körper kleiner und kleiner wurde, bis das letzte Detail, das er ausmachen konnte, das glänzende Rotgold ihres Haares war. Sie hielt einen Moment inne, als sie den höchsten Punkt erreichte, winkte ein letztes Mal, verschwand dann.


  Gwynnor rieb die Hände übers Gesicht, machte sich dann forsch an die Arbeit und ließ die Spiere herumschwingen, um aus dem Rückenwind größten Vorteil zu ziehen.


  Es war sehr früh, die Sonne ein Fingernagelschnippsel am Horizont hinter ihm. Die morgendliche Seebrise war frisch und beständig, wehte vom Ozean landwärts, nach Westen, wohin er wollte. Er wickelte die Segelleinen um einen Pflock und ließ sich am Ruder nieder, hielt nach Aststümpfen und Sandbänken Ausschau, obwohl die Gesellschaft diesen Teil des Flusses ausgebaggert hielt. Sie wollten ihr Gemüse und ihr Fleisch frisch und in Hülle und Fülle.


  Er kicherte. Vor weniger als einem Monat hätte er in diesem Ausbaggern nur Böses gesehen. Eine Zerstörung von Dingen, wie sie immer gewesen waren. Er fühlte sich gewaltig älter, sogar weiser, obwohl ihn dies ein wenig über sich selbst lächeln ließ. Aber er hatte sich verändert, und er fühlte, daß diese Veränderung eine Verbesserung war.


  Der Morgen verging angenehm und rasch. Kurz vor Mittag erreichte er die Anlegestelle von Derwyn Grawh, seinem Heimatdorf. Er legte im Schatten eines Paares uralter, knorriger Eichen an, zwei von den vielen, die dem Dorf seinen Namen gaben.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß das Boot ordentlich dicht am Ufer vertäut war, warf er das Bündel über die Schulter und schlenderte langsam auf dem hellen, gelbbraunen Sand der gefurchten Straße entlang.


  Die Straße wand sich um die Pflanzung von Cyforedd-Bäumen, die in einem sanften Bogen zwischen Fluß und Dorf eingesetzt waren, um die Leute vor den Launen umherstreifender Wasserdämonen zu schützen. Der trockene, herbe Geruch ihrer flatternden Büschel aus langen, dünnen, grüngrauen Nadeln, ihre pa-pierne, rissige Rinde brachte eindringliche und schmerzliche Erinnerungen zurück.


  Er hielt an dem der Straße nächstgelegenen Baum an und berührte ihn; das sollte Glück bringen. Den Rücken zum Dorf gekehrt, verweilte er dort, löste kleine Bruchstücke poröser Rinde ab, schnupperte mit schmerzlichem Vergnügen den scharfen, bei


  ßenden Geruch der Nadeln in sich hinein. Zu viele harte Worte waren gesagt worden, als er ging, Worte, die jetzt schwer ungesagt zu machen waren.


  Aber die Zeit verging. Mit einem Schulterzucken zog er das Bündel ein wenig höher auf die Schulter, machte einen tiefen Atemzug, trat dann wieder in die Straßenmitte.


  An der ersten Kehre bog er ab. Rhisiarts Haus. Gwynnor runzelte die Stirn. Die Jorweg-Ranke, die über die grobe Natursteinmauer kletterte, war zerrissen und braun verfärbt. An einer Stelle war sogar die Mauer selbst zerrissen, die heruntergefallenen Steine lagen wahllos herum, manche sogar draußen, auf der Straße.


  Das Tor war zerstört, und nur die unteren Scharniere hielten die zertrümmerten, verkohlten Bretter einigermaßen aufrecht. Und Unkraut wucherte zwischen den Schwertlilien, die am Haus entlang bis zur Schmiede gepflanzt waren. Unkraut? In Rhisiarts Hof? Modlen würde nie … Modlen? Plötzlich fühlte er ein kaltes Erstarren in seinem Innersten, er ging weiter, schritt schneller aus, rannte fast.


  Er blickte die Straße entlang, bevor er in Blodeuyns Gasse einbog; er wollte seinen Vater sehen, bevor er der Neuigkeiten wegen ins Dorf ging. Der Dorfplatz war leer. Er schüttelte den Kopf, rannte die Gasse entlang zum Hof seiner Familie.


  Gwilyms Hof. Er stieß den Atem aus, hatte gar nicht gemerkt, daß er ihn angehalten hatte. Die Mauer war unbeschädigt, die Jorweg grün und üppig, fiel in überreichlich gesundem Wuchs über den Stein. Aber das Tor war geschlossen. Mitten am Tag? Und hinter den Mauern lastete eine ungewohnte Stille.


  Diese Stille erschütterte seine zerbrechliche Ruhe, bis er sich fast fürchtete, sie zu stören, aber er zog den Glockenstrang, erschauerte, als er das rauhe Klang-Klank der Kuhglocke hörte.


  Eine tiefe, männliche Stimme fragte nach seiner Identität.


  „Treforis?” Gwynnors Knie bebten, und als er den Namen aussprach, war ein leises Zittern in seiner Stimme.


  „Wer …”


  „Gwynnor.”


  „Allein?”


  „Ja. Was ist passiert? Wo ist Vater?” Er hörte scharrende Geräusche, dann schwang das Tor auf. Treforis trat heraus, ruckte seinen Kopf eilends von einer Seite zur anderen, um die Gasse soweit wie möglich zu überblicken. „Ich habe dir gesagt, ich bin allein.”


  Treforis blickte eilig zum Himmel hinauf, lächelte dann seinen jüngeren Bruder an. „Dann komm herein. Steh nicht herum, Bursche.” Er packte Gwynnors Arm, zerrte ihn mit sich durch das Tor.


  „Halt einen Moment still.” Er schlug das Tor zu und knallte Doppelbalken in schwere Gußeisen-Haken.


  Hastig, halb im Trab — eine Reaktion auf das starke Gefühl von Dringlichkeit in dem größeren Mann — wichen sie der einzelnen Cyforredd aus, die als Hauswächter vor der Tür gepflanzt worden war, schritten dann durch den künstlichen Irrgarten und gingen langsamer in das stille, schwach erhellte Innere des alten Hauses hinein.


  Treforis blieb dicht hinter der Schwelle stehen und rief:


  „Esyllt! Bring Wein! Mein Bruder ist daheim.” Er berührte Gwynnors Schultern mit einer großen, zitternden Hand, als könnte er sich beruhigen, wenn er seinen Bruder berührte. Das verblüffte Gesicht der Frau erschien in einer Türöffnung, verschwand dann, als sie in den Frauenbereich zurückging, um den Wein zu holen.


  „Verzeih, Gwyn.” Treforis schüttelte seinen massigen Kopf.


  „Keine große Heimkehr für dich. Aber wir können am Feuer sitzen und ein paar Lügen austauschen.” Plötzlich packte er Gwynnor in einer warmen Umarmung, stieß ihn dann zurück, um abschätzende Blicke über ihn huschen zu lassen. „Du siehst älter aus. Und größer. Vielleicht erreichst du noch Mannesgröße, kleiner Bruder. Komm.” Wie ein böiger Wind fegte er durch den Flur und in den Männerraum der Familie hinein. Er drückte Gwynnor in einen der großen Ohrensessel und zog den anderen so herum, daß er ihm gegenüber saß; ein kleines Feuer prasselte in der Feuerstelle zwischen ihnen.


  Esyllt kam herein; auf einem Tablett trug sie einen Weinkrug und zwei Gläser. „Willkommen daheim, Bruder.” Sie lächelte, ihr gütiges Gesicht strahlte vor Wiedersehensfreude. Sie stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch neben ihrem Mann und überließ sie ihrem Gespräch.


  Gwynnor nippte von dem goldenen Wein und fand sowohl an den Erinnerungen, die er hervorrief, als auch an dem ausgereiften Geschmack Gefallen. „Ich habe eine kältere Begrüßung erwartet.”


  Treforis seufzte. „Der Vater hat immer dich seinem Herzen am teuersten gehalten, Kleiner, deshalb schmerzte es ihn am meisten, dich ihn leugnen zu sehen.”


  „Ich bin kein Kind”, sagte Gwynnor scharf. „Hör auf, mich wie eines zu behandeln.”


  „Schon gut, schon gut.” Treforis nahm einen Schluck vom Wein, stellte dann das Glas ab. „Doch …”


  Gwynnor entspannte sich, streckte die Füße vor sich aus, und starrte auf das Glas nieder, das er zwischen den beiden Handflächen hielt. „Ich kann das nicht glauben, Tref, nach dem, wie er dauernd an mir herumgenörgelt hat.” Für den Augenblick schob er die Bedeutung der Abwesenheit seines Vaters beiseite.


  „Es war seine Art.” Teforis’ tiefe, langsame Stimme betonte schwer das zweite Wort, was Gwynnor zwang, sich dem zu stellen, was er nicht erfahren wollte.


  „War?”


  „Vor zwei Monaten. Männer von der Gesellschaft überfielen den Tempel. Es ging ihnen um Maranhedd. Vater war dort, wie immer nach einem guten Verkaufstag auf dem Markt. Du kennst ihn. Zu dickköpfig, um einen Haufen Bastarde eine heilige Stätte zerstören zu lassen.” Treforis klopfte mit seinen dicken Fingern auf die Sessellehnen, sein liebenswertes Gesicht traurig und grüblerisch geworden. „Sie haben ihn zu Asche verbrannt. Wie sie es auch mit allen anderen dort gemacht haben.”


  Gwynnor schloß die Augen, da ihn dieser Verlust schlimmer schmerzte, als er sogar sich selbst eingestehen wollte. Treforis ließ ihn in Ruhe, ließ ihn auf seine Art mit dem Schock fertigwerden, womit er ein Feingefühl zeigte, das er für gewöhnlich hinter einem forschen, ungehobelten Äußeren gut verborgen hielt.


  „Wie viele Überfälle seither?”


  „Wir zählen sie nicht. Zuerst waren sie hinter dem Maranhedd her. Sie haben immer wieder die Transportzüge der Händler überfallen. Wie damals, als sie beinahe dich erwischt haben. Also kamen die Händler nicht mehr. Dann zerstörten sie den Tempel.


  Danach fingen sie damit an, in die Häuser zu gehen und dort danach zu suchen.”


  „Breudwedda?”


  „Haben sie mit dem Tempel getötet. Brannten die Stätte nieder.


  Unmöglich zu sagen, wer was war. Brachten sie alle um. Sogar die kleine Eveh, die jüngste Dysqwera. Sie ist dir in Athro Micangl immer nachgelaufen. Du erinnerst dich?”


  „Ich erinnere mich. Heilige Maeve, Treforis.”


  Der große Mann zuckte mit den Schultern. „Nachdem es auf der Maes kein Maranhedd mehr gab und in keinem Dorf mehr eine Breudwedda, die damit träumte, begannen wir, unsere Köpfe ein wenig zu heben, denn wir dachten, nun gäbe es keine Überfälle mehr. Ein paar von den Burschen ritten auf Kaffon zu den anderen Dörfern. So erfuhren wir es. Damals dachten wir, die Leute von der Gesellschaft seien mit uns fertig.”


  „Dachten?”


  „Ay. Wir haben uns geirrt. Wir hatten einen Monat Ruhe, gerade lange genug, um damit anfangen zu können, die Unordnung zu beheben. Dann kamen sie zurück.”


  „Weshalb?” Er beugte sich vor, verspürte starke Neugier.


  „Leute. Junge, gesunde Burschen und Mädchen. Lebend gefangen.”


  „Warum?”


  „Wer weiß es? Wir können die Breudwedda nicht mehr fragen.


  Sie ist Asche. Ich dachte, daß du vielleicht mehr weißt als ich, da du bei Dylaw warst und mehr Sternenmenschen gesehen hast als wir.”


  Gwynnor runzelte die Stirn, während er den goldenen Wein im Bauch seines Glases herumspülte. „Ich weiß nicht…” Er neigte den Kopf und starrte blind zur Decke hinauf. „Wenn sie recht hat


  … verdammt … Sie sagte etwas … Da wäre etwas … eine Falschheit… Über dem Direktor … Die Sternenmenschen haben sich im vergangenen Jahr geändert … Sie sagte …”


  „Sie?” Treforis grinste. „Ich dachte, du wärst von diesem Amersit in Anspruch genommen. Du bist jetzt also hinter Frauen her.”


  Gwynnor senkte den Kopf und grinste zurück. „Ich hatte eine Sturmzeit, wie du sie dir nicht einmal vorstellen kannst, Tref. Sie war eine Sternenhexe mit Haaren von der Farbe des Feuers. Sie würde dir die Ohren verschmoren, Bruder.”


  „Sternenhexe?” Er blickte finster drein. „Sternenhexe!”


  „Vergiß es. Das ist vorbei. Was ist mit Catlin?”


  „Unsere Schwester hat sich mit Meurig Rhisiartson zusammengetan. Sie versuchen, die Schmiede wieder in Gang zu bekommen, arbeiten in der Nacht, machen immer nur ein kleines bißchen auf einmal.”


  „Was ist dort passiert?”


  „Einer der ersten Fang-Überfälle. Gesellschafts-Leute hatten es auf Rhisiarts Tochter abgesehen. Erinnerst du dich an Sioned?”


  Gwynnor nickte, als ihm das kleine, eifrige Gesicht des Mädchens einfiel, das sich weigerte, die Rolle der Frauen zu akzeptieren, und ihren Willen durch die Stärke ihrer Beharrlichkeit durchsetzte. Rhisiart hatte sogar damit angefangen, sie Metallbearbeitung zu lehren. „Sie haben sie erwischt?”


  „Nein. Du weißt, was für ein Bulle der alte Rhisiart war. Er kam brüllend auf sie zu, und hielt sie lange genug auf, daß sie in die Felder kam. Sie machten den Fehler, sich um ihn herum zu drängen, und bis sie freies Schußfeld hatten, hatte er ein paar Köpfe eingeschlagen, und Sioned war untergetaucht. Meurig war hier bei uns und hat Catlin den Hof gemacht. Wir alle haben den Lärm gehört und eilten los, um zu tun, was nur getan werden konnte, aber als wir drüben ankamen, war Rhisiart verbranntes Fleisch und Modlen starb, nachdem sie den Schützen mit einem Küchenmesser verletzt hatte. Die Gesellschafts-Leute waren verschwunden, ihre Toten hatten sie auf der Straße zurückgelassen.”


  „Sioned?”


  „Sie versteckt sich irgendwo draußen. Wir fragen nicht. Kommt manchmal des Nachts in die Stadt, um in Morghas Schänke einen Krug Wein zu trinken und der Unterhaltung der freien Bürger zuzuhören. Essen bekommt sie von dem einen oder anderen Hof.


  Die Frauen halten sie in sauberen Kleidern. Kein gutes Leben, aber wenigstens können sie die Leute von der Gesellschaft nicht in ihre verdammten Hände bekommen. Wir bleiben bei Tageslicht alle im Haus. Mit der Axt und dem Schwert nahe zur Hand. Pfeilgewehre, soweit wir welche haben. Es ist eine Woche her, seit sie versucht haben, jemanden zu holen. Mehr als ein paar von den Bastarden gingen letztes Mal mit blutigen Schädeln nach Hause.


  Ha!”


  „Nachts kommen sie nicht?”


  „Bisher nicht.” Er bewegte sich, leerte sein Glas und knallte es auf das Tablett. „Es ist eine traurige Heimkehr, Bursche.”


  Gwynnor hielt ihm sein Glas hin. Treforis füllte es neu, leerte dann die Flasche in seines. Die Brüder hoben die Weingläser in einem wortlosen Trinkspruch, verfielen dann in geselliges Schweigen, während sie von der duftenden Flüssigkeit nippten und zusahen, wie die Kohlen karmesinrot und blau wurden.


  Der Wein wärmte die Müdigkeit und Niedergeschlagenheit aus Gwynnor heraus. Er sah auf. „Was ist mit dem Hof?”


  „Das Unkraut gedeiht. Wer wird es riskieren, am Tag draußen auf den Feldern zu arbeiten? Und was, zur Hölle, kann man in der Nacht tun?” Mutlos schüttelte er seinen Kopf.


  Gwynnor musterte die massige Gesalt in dem Sessel ihm gegenüber. Das kleine, flackernde Licht betonte den Hauch von Rotbraun im kurzen, seidigen Fell seines Bruders und in den enggerollten Locken über seinen spitzen Ohren. Eine abrupte Woge von Zuneigung erwärmte ihn. „Wann ist die Erntezeit?”


  „Uhh. Wir können noch etwas retten, wenn wir bis zum Ende des Monats aufs Feld kommen.” Er bewegte ungeduldig eine Hand. „Danach … nun, es wird kein leichter Winter werden.”


  „Die Breudwedda ist nicht mehr, aber was ist mit dem Dorfrat?”


  „Zittert.” Treforis schnaubte. „Grenzstreitigkeiten und Marktplätze. Geburtenlisten. Sterbeverzeichnisse. Kaffon-Stamm-bäume. Das ist alles, wofür sie gut sind. Sie sitzen mit sich bewegenden Mündern herum, aber heraus kommt nichts.” Er leerte das Glas und stellte es auf den Tisch. „Wertlos.”


  ,, Versucht überhaupt irgend jemand, etwas gegen die Überfälle zu tun?”


  „Ja. Ich habe es dir gesagt. Der Besitz wird verteidigt.”


  „Sonst noch etwas?”


  Treforis legte seine Hände auf die massigen Oberschenkel. Er schüttelte seinen Kopf. „Wie gesagt: Ein Haufen Bürger ohne die Verwantwortung von Hof und Familien trifft sich in Morghas Schänke, um über die großartigen Dinge, die sie tun würden, wenn sie eine Chance hätten, Lügen auszutauschen. Ich komme nicht so oft ins Dorf, da ich Esyllt und die Kinder nicht gern allein lasse.” Er lachte, als er Gwynnors fragend gehobene Augenbraue sah. „Fünf davon mittlerweile und noch eins im kommenden Frühjahr.” Er klatschte die großen Hände auf seine Schenkel.


  „Verdammt, Gwyn, wenn ich die Felder nicht bestelle — wie viele von ihnen werden dann im kommenden Frühjahr noch am Leben sein?”


  Gwynnor stellte das Glas neben den Sessel, zu elend im Herzen, um den Wein noch länger genießen zu können. „Und niemand tut etwas anderes als reden.”


  Treforis bewegte ungeduldig seine Schultern. „Niemand hat auch nur eine verdammte Ahnung, was irgend jemand tun könnte.


  Schluß mit diesem Unsinn. Wie ist dein Leben verlaufen, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben?”
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  Aleytys sah, wie sich das Segel blähte, als das kleine Boot stromaufwärts Fahrt aufnahm. Sie winkte ein letztes Mal, trat dann vom Geländer zurück, zog den Kopf ein, um das Stirnband — jetzt, da sie auf ebenem Boden ging, eine Belästigung — abzustreifen.


  Eine frische Brise quirlte die dünne Schicht groben Sands auf den Steinen auf und wirbelte die Seile herum, die von gewaltigen, mit aufreizender Unregelmäßigkeit knarrenden Flaschenzugtürmen in die Tiefe hingen. Während sie an den leeren Tischen und verlassenen Ständen des stillen Marktplatzes vorbeiging, runzelte Aleytys die Stirn und schaute nach rechts, wo sich der künstliche Hügel strahlend grün und weiß gegen das blasse Blau des Himmels erhob. Hecken. Bäume. Rasenflächen. Häuserringe, steril und stumm. Leer.


  Sie trottete die Straße entlang hinauf; Sand knirschte laut unter ihren Stiefeln, das Jaulen des Windes war schrill und schmerzte in den Ohren.


  Hinter einer Reihe von Bäumen mit Büscheln staubiger, grüner Blätter, dünn wie Nadeln, in einer flachen Kurve gepflanzt, sah sie eine Doppelreihe kleiner Sandsteinhäuser, deren ordentliche Gärten wegen mangelhafter Pflege austrockneten; Türen eingetreten, klaffende Fensterhöhlen. Eine Verwüstung, wo früher ein sauberes, freundliches Dorf gewesen war. Noch während sie die Häuser anstarrte, erschien hinter einem der zertrümmerten Fenster kurz ein blasses Cerdd-Gesicht, aber der alte Mann zuckte zurück, als er sie hersehen sah. Sie bekam den Eindruck von Haß und Wahnsinn und riß ihren Abwehrblock hoch.


  Als sie weiterging, wurde sie unruhiger; Aleytys ging zur Hauptstraße zurück und stapfte um die Flanke des steil ansteigenden Hügels herum. Die grasbewachsene Schräge neben ihr stieg mehrere Meter hoch an, ebnete sich dann zur ersten Terrasse. Weiße Plastbeton-Kästen drängten sich Seite an Seite, dazwischen schmale Durchgänge, gelegentlich ein Blumenkasten mit Grünzeug oder einheimischen Blumen, die dem Weiß einen zaghaften Farbtupfer hinzufügten. Auf der nächsten Terrasse standen kleine Einzelhäuser, umgeben von schmalen, grünen Rasenstreifen. Quälend ordentlich, quälend reglementiert, ein jedes beinahe wie jedes andere mit nur geringen Unterschieden, wie sie die Reibung des Lebens eineiigen Zwillingen auferlegt. Reglementierte Leute, die in reglementierten Häusern ein reglementiertes Leben lebten. Das hatte Arel gesagt. Sie schüttelte sich, als sie darüber nachdachte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, wie es dem Schmuggler-Captain wohl ging.


  Einen Augenblick lang wünschte sie sich mit sanftem Heimweh, wieder bei den dreien zu sein, die mit Findigkeit, Fingerspitzengefühl und Glück von einer Welt zur anderen hüpften, und Frachten aufnahmen, die genug wert waren, die Schiffskosten zu bezahlen und der Mannschaft ein paar angenehme Nächte auf festem Boden zu garantieren.


  Die dritte Terrasse war die, auf der die Techniker lebten, die Ingenieure und Ärzte und niederen Verwaltungsbeamten, die die Stadt am Leben und in der endlosen Wiederholung von Tagen in reibungslosem Funktionieren hielten. Und Buchhalter und Chemiker und Kurtisanen und Unterhalter, die davon träumten, freier zu sein als die Bediensteten, und mit vager Verachtung auf die weißen Kästen der unteren Etagen hinunterblickten. Ihre Häuser waren — äußerlich — individueller gestaltet, jedoch hatten sie alle eine unterschwellige Gleichheit gemeinsam, die darauf hinwies, daß ihre Eigentümer eine heimtückisch auferlegte Knechtschaft akzeptierten. Diese Ebene verursachte Unbehagen in Aleytys. Sie bewegte ihre Blicke weiter hoch.


  Auf der vierten Terrasse war die Landschaftsgestaltung umfassend und zu einer derart extravaganten Vielgestaltigkeit forciert, daß sie gelegentlich ins Groteske überging — die Extravaganz, die durch ihren vordergründigen Protest die Geisteshaltung bestätigte, die auf den unteren Terrassen vorherrschte. Sie erhaschte Blicke auf Elfenbeintürme mit bizarren Verzierungen, die sogar auf diese Entfernung sichtbar waren; die Traumpaläste, in denen diejenigen mit genügend langer Ahnenreihe und genügend Kredit die einzigartigen Traumempfindungen des Maran-hedd genießen konnten.


  Und exakt an der obersten Kante der westlichen Klippen erhob sich die Zitadelle des Direktors in Form eines glaswandigen Türmchens hoch über den Blätterschleier. Und auf der anderen Seite befanden sich die Zwillingstürme der Einschienenbahn.


  Die Einschienenbahn. Sie schnitt zwanzig Meter über Boden und Felsen den Hügel empor. Als sie die Straße weiterging, konnte sie die Türme und den silbernen, glänzenden Streifen des Metalls sehen. Ein Dreiwagenzug flitzte aufwärts, hielt kurz auf der Tech-Ebene, bevor er seine Reise schließlich bei den Palazzos beendete. Während sie zusah, traten drei durch die Entfernung verkleinerte Gestalten aus dem vorderen Wagen und entfernten sich rasch außer Sicht.


  Aleytys kehrte ihnen den Rücken zu und blickte nachdenklich die Bahn entlang. Sie suchte nach dem unteren Ende, kam in den Schatten und dann auf der anderen Seite wieder heraus. In der Ferne, tiefer und links von ihr, konnte sie von der Entfernung blau gefärbte Gebäude und die in der Sonne schimmernden Nasen mehrerer Sternenschiffe sehen.


  Erregung kam in ihr auf; sie schloß die Augen und murmelte:


  ,,He, ihr alle. Da müssen wir hin. Denkt ihr, wir können es schaffen?”


  Drei Augenpaare öffneten sich blinzelnd. Drei Gesichter schälten sich aus der Dunkelheit in ihrem Hinterkopf.


  ,,Wie sehr du bloß möchtest, daß wir dein Ego massieren junge Aleytys!” meinte Harskari verächtlich, mit verengten Bernsteinaugen. ,,Rede nicht. Handle. Dann können wir dich bewundern.”


  „Hey, ist das nicht ein bißchen grob?” Shadith blickte ihrerseits finster drein. ,,Sie braucht ein wenig Bestätigung. Brauchen wir das nicht alle?”


  Swardheld gluckste. „Kümmere dich nicht um sie, Freyka. Sie sind sauer aufeinander, weil Harskari unsere Sängerin ihres vielen Redens mit dem Cerdd wegen auseinandergenommen hat.”


  „Noch immer?” Aleytys rieb sich die Nase. „Wenigstens haben sie es still ausgetragen. Madar! Wenn ihr drei anfangen würdet, euch laut zu streiten, würde mein armer Kopf zerspringen.” Sie seufzte. „Jedenfalls — Sternenstraße, hier kommen wir. Ich bin neugierig, ob diese arme, unschuldige Enklave für Typen wie uns bereit ist.”


  Als sie um die weitgeschwungene Kehre herumkam, sah sie eine an die plötzlich steile Felswand massiv angebaute rote Sandsteinmauer; als wäre hier ein Teil des Berges weggeschnitten worden, um für die Enklave Platz zu machen. Voraus verschwand die Straße halb verdunkelt durch den flackernden Film eines Kraftfeldes unter einem Spitztorbogen. Als sie diesen Bogen erreichte, tippte Aleytys mit einem Finger gegen den Schirm: Das gummiartige Unsichtbare widerstand dem Eindringen, dann ließ es den Finger durch. „Einweg-Iris. Sobald ich drin bin, stecke ich fest.”


  Sie blickte über die Schulter auf den sorgfältig angelegten Berg und den Hang auf der anderen Seite, der in die ferne Ebene verblaute. Gwynnors geliebte Maes. Sie konnte die dünne Linie des Flusses sich in langen Windungen auf die aufgehende Sonne zuschlängeln sehen. Gwynnor. Er mußte irgendwo auf diesem Fluß sein … Und dort draußen … in der Ebene … ein einfaches, an die Erde und die Jahreszeiten gebundenes Leben … ein gutes Leben … Einen Moment lang war sie versucht, sich umzudrehen, die komplizierten Fäden ihres Lebens zu kappen. Die Seebrise fächelte um den Berg herum, blies Haarsträhnen über ihr Gesicht und trug die scharfen Salzgerüche des Meeres und den frischen, grünen Duft von Bäumen und frisch gemähtem Rasen heran. Der Sand unter ihren Stiefeln knisterte, als sie die Füße bewegte. Die rostrote Sonne, die sich gerade vom schwach erhellten östlichen Horizont löste, beschien ihre Haut mit zunehmender Wärme. Ein gutes Leben …


  Dann kreischte der Einschienenbahn-Wagen vorbei, glitt die Schiene entlang auf den fernen Sternenhafen zu, schleuderte einen Sandwirbel hoch, der sie aus ihrem Traum aufstachelte. Und es war nur ein Traum. Es gab hier keinen Platz für sie. Sie straffte die Schultern und trat durch die Membran.


  Hoch und fest erhoben sich die roten Sandsteinmauern rings um die Enklave. Zu ihrer Linken hing die Felswand bedrohlich über der Bergseite der Straße; ihr Schatten lastete tief und kalt auf dem Pflaster. Über ihr war ein grüner Saum, das einzige lebende Grün, das auf der Sternenstraße zu sehen war. Rechter Hand stieg eine ebenso massive Mauer hoch und entmutigend über verwahrloste Gebäude auf.


  Sie blickte sich um, während sie mit zögernden, langsamen Schritten die Straße entlang zum Zentrum der Enklave ging. An der Klippenwand lehnten sich häßliche, klotzige Gebäude gegen den Fels, auf Fertigform gespritzter Plastbeton, in grellen Farben bemalt. Schwere Stahl-Rolläden waren über die Fenster der unteren Etage gerollt. An diesem Ort, der nur nach Sonnenuntergang lebendig wurde, waren die Türen geschlossen, verriegelt. Die Seebrise, die über die Mauern herunterfegte, blies Papierfetzen die enge Plastbeton-Straße entlang. Matschiges Wasser in den Rinnsteinen. Dick. Schwarz. Mit grünlichem Schaum an den Rändern und einem leicht säuerlichen Geruch. Auf der Mauerseite krochen enge Gassen in stinkende Schatten davon — kaum mehr als schulterbreite Risse in der der Straße zugewandten Gebäudefront — zu anderen verrückten Bauten, die wie Starennester an die Außenwand geklebt wucherten.


  Sie stieg über den ausgestreckten Arm eines Betrunkenen weg.


  Die Straße entlang, weiter unten, kam ein Mann aus einem Gebäude, gähnte, rieb sich über den Bauch, schlenderte dann über die Straße, um in einer der Gassen zu verschwinden. Sie verspürte eine sanfte Erleichterung, und die Unheimlichkeit des leeren Morgens schnappte plötzlich in solide Wirklichkeit hinüber.


  Auffällige Blitz-Zeichen waren kaltes Grau an Gebäuden, die es fertiggebracht hatten, eine dicke Patina schmierigen Drecks anzusammeln — besonders in Schulterhöhe, wo Tausende von tastenden Händen auf der Suche nach unsicherem Gleichgewicht herumgetatscht hatten, bevor sie die Straße entlang weiter zu einer der schäbigen Herbergen davonschwankten.


  Sie schüttelte sich, deprimiert wegen der billig aufgeputzten schäbigen Straße, die vom hellen Morgenlicht zu deutlich sichtbar demaskiert wurde. Sie ging weiter, Sandkörner klebten an ihren Sohlen fest und knirschten laut auf der angerauhten Oberfläche des Plastbeton-Bürgersteigs.


  Ein Mann knallte Faltgitter zur Seite und kam gähnend und einen Schlauch hinter sich herziehend auf die Straße heraus. Noch immer gähnend, drückte er mit dem Daumen auf den Verschluß der Düse und spritzte einen Wasserstrahl auf den Gehweg vor seinem Laden, um den dortigen Rinnstein vom angesammelten Schmutz freizuschwemmen.


  Aleytys verzog das Gesicht, als Tropfen brackigen Wassers auf ihre Stiefel sprühten. Sie waren staubig und schlammverkrustet, aber das war sauberer Schmutz. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken daran, daß sich in den Rinnsteinpfützen Flüssigkeiten und Schlamm mischten.


  „Paß auf, wohin du das Ding hältst.” Sie funkelte den untersetzten Mann an.


  Er drehte sich um und starrte sie an. Er hatte pelzige, graue Augenbrauen und einen kahlen Schädel. Die Brauen wackelten hoch und schoben die glatte, gesprenkelte Haut auf seinem Schädel zu welligen Runzeln zusammen. Aleytys merkte plötzlich, daß sie vergessen hatte, die Sprache zu wechseln und in Cathl Maes geredet hatte.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vergiß es”, sagte sie in Interlingua.


  Er drehte den Wasserstrahl ab, bis sie an ihm vorbei war, dann machte er sich wieder an die Arbeit, die Frontseite seines Ladens sauberzuspritzen.


  Einer nach dem anderen kamen die Ladenbesitzer dieses Bereichs der Sternenstraße heraus, schauten die Straße hinauf und hinunter und schrien einander Beleidigungen zu. Obwohl die Bars fest verriegelt und dunkel blieben, machten die anderen Ladenbesitzer ihre Lokalitäten langsam zum Geschäft bereit, allerdings ganz offensichtlich ohne jede Eile. Die Stille der Stadt begann sich mit Stimmen zu füllen. Kleine Gruppen, die sich sammelten und wieder auflösten, hier und da ein schläfriges Nörgeln und ein paar anerkennende Töne, als Aleytys vorbeiging.


  Gelegentlich schaute Aleytys im Vorübergehen in Schaufenster.


  Plunder aller Art, glänzend und billig, um die Blicke des durchreisenden Besuchers einzufangen. Geschnitztes Holz und Stickerei aus den Dörfern der Ebenen. Spitzenbänder. Leuchtende Bänder.


  Drogen. Enthaarungsmittel. Verpackte Lebensmittel. Faden und Zwirn. Reperaturkästen. Messer. Werkzeuge. Gewehre. Pornografie. Bücher. Juwelen. Der Laden eines Kräuterhändlers, dessen Symbol — ein Etui mit Akupunkturnadeln — als selbstleuchtende Plastik über der verstaubten Tür hing, Ginseng-Wurzeln, die in einer unbekannten, bernsteingelben Flüssigkeit neben Schlangenhäuten und anderen undefinierbaren Blättern und Pulvern in Regalen im Fenster standen. Sie verweilte vor dem vergitterten Fenster, starrte in das halbdunkle, staubige Innere, war fasziniert von den fremdartigen Darstellungen auf fliegendreckbefleckten Diagrammen.


  Dann trug die Brise den Geruch einer gekochten Mahlzeit heran. Sie verspürte plötzlich Heißhunger. Mit immer schneller ausschreitenden Füßen folgte sie dem treibenden Duft, eilte die Straße entlang, an anderen Läden, anderen Wesen — menschlichen und nichtmenschlichen — vorbei, ignorierte alles im zunehmenden Drang ihres Hungers.


  Ein Schild leuchtete schwach, seine strahlenden Farben im Wettstreit mit dem Sonnenlicht kränklich geworden. Bei Bran.


  Ein Name? Das Stahlrollo war zu einer kompakten Stange über dem Eingang hochgezogen, den — einem Regenschleier gleich —auf Schnüre aufgereihte lackierte Samenkörner verdeckten. Der Perlenvorhang klapperte laut, als sie die Schnüre beiseite schob und in das warme, wohlriechende Innere trat.


  „Eine Minute, Schätzchen. Laß die alte Bran ihre Pasteten zum Brutzeln bringen.”


  Aleytys begab sich an die lange Theke und glitt auf einen hohen Hocker ohne Lehne. Die Theke war ein massives Stück Holz, eine Handbreit dick, mit einem eingehängten Teil, damit Bran in den kleinen, quadratischen Raum herausgehen konnte, in dem mehrere Tische auf einem frischgebohnerten Boden standen, deren hölzerne Platten derselben Pflege und Mühe wegen, wie sie auf die Theke verwendet waren, glänzten.


  Bran war eine wuchtige Frau, eher groß als fett, ihre Haut glatt und straff über darunterliegende Muskeln gespannt. Sie stand da, den Rücken zum Schankraum gewandt, und ließ Blätterteigfladen in sprudelnd heißes Öl fallen, Pasteten, die in ihren großen, wohlgeformten Händen klein aussahen. Ihr Haar war silbrig weiß, dicht und straff, zu zwei Zöpfen geflochten, die in hübschen Windungen über die langen Ohrläppchen gezogen waren. Große, kunstvolle Ohrringe baumelten neben ihrem starken Hals herunter: sie schaukelten mit einer Feinheit, die absurd mit der Aura gewaltiger Kraft kontrastierte, die der alten Frau anhaftete.


  Als die letzte Pastete ordentlich in der Pfanne plaziert war, begann die Wasserkanne auf dem Ofen blubbernd zu pfeifen. Bran packte mit einer Hand einen Lappen, mit der anderen einen Cha-Topf. Sie kippte das kochende Wasser über die krausen, gerollten Blätter, wodurch sie den anderen quälenden Gerüchen, die den Laden erfüllten, den frischen, strengen Duft ziehenden Chas hinzufügte.


  Zwei Wochen lang hatte Aleytys Trockenbrot hinuntergewürgt, das älter und älter geworden war. Hatte geräuchertes Fleisch mit abgestandenem, lauwarmem Wasser hinuntergespült. Sie lachte.


  „Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, Despina, werde ich über dich herfallen.”


  Die alte Frau gluckste. „Ich bin zu zäh für deine zarten Beißerchen, Schatz. Was willst du denn haben?”


  Aleytys zog eine Handvoll Münzen aus ihrer Jackentasche.


  „Hängt von deinen Preisen ab”, murmelte sie und tippte mit einem Zeigefinger auf ihren spärlichen Geldvorrat. „Eine Tasse Cha für den Anfang.”


  Bran fischte einen Becher unter der Theke hervor und füllte ihn mit der dampfenden, bernsteinbraunen Flüssigkeit. „Einen halben Drach.”


  „Ah — und diese Rollen?” Sie zeigte auf eine Pyramide mit Nußrollen, die auf einer Platte, die auf einem Regal neben dem Ofen stand, hoch angehäuft waren. Rollen, die von goldbrauner Glasur glitzerten, mit Nüssen überkrustet waren und den quälenden Hefeduft frischgebackenen Brots verströmten.


  „Drei Stück einen halben Drach.”


  „Dann nehme ich drei.” Sie schnupperte anerkennend in Richtung der Fleischpasteten, die sich im Öl knusprig färbten. „Und die da?”


  „Einen Drach das Stück.”


  „Ich nehme zwei davon, wenn sie fertig sind.” Sie zählte die Münzen hin und steckte den Rest in ihre Tasche zurück.


  Bran stellte den Teller mit den Rollen vor sie hin und wandte sich wieder den Pasteten zu, drehte sie mit schnellen Ruckern ihrer Spachtel herum. Dann goß sie einen Becher Cha für sich selbst voll und lehnte sich gegen die Theke, nippte und sah selbstzufrieden zu, wie Aleytys in das heiße, leichte Brot biß.


  „Gut?”


  Aleytys schluckte und leerte ihren Mund mit einem Schluck Cha. „Sehr. Hast du sie gemacht?”


  „Hatte immer eine gute Hand für Pasteten und Brot”, schnaufte sie. „Die Pasteten sind in ein paar Augenblicken fertig.” Sie ließ ihren Becher auf der Theke zurück, nahm einen geflochtenen Drahtschöpfer hoch, fischte die Pasteten aus dem Öl und ließ sie ordentlich auf ein Trockengestell gleiten. „Du bist neu hier.


  Bedienst du die Besatzung eines Schiffes, oder arbeitest du auf der Straße?”


  „Momentan keines von beiden.”


  Bran ließ die Pasteten zum Trocknen liegen und nahm ihren Becher auf. Als die schärferen Forderungen ihres Hungers befriedigt waren, nahm sich Aleytys Zeit, ihre Gastgeberin zu mustern.


  Die Augen der alten Frau waren schräg gestellt, mandelförmig, schwarz wie Kohle und strahlten vor von Fleisch umhüll-ter Lebensaktivität. Ihr Gesicht war breit, die Züge waren grob, aber noch attraktiv. Das einzige wirkliche Zeichen ihres Alters waren die winzigen Runzeln, kaum einen Millimeter tief, die sich in olivfarbenen Schatten über ihre dunkle, ockerbraune Haut über Schläfen und Kiefer zogen; in den Augenwinkeln waren sie ein bißchen tiefer, ebenso um die Lippen, wenn sie lächelte.


  Die schwarzen Augen taxierten Aleytys. „Du gibst nie ein Straßenmädchen ab, Süße. Nicht fleischig genug, außerdem siehst du zu intelligent aus. Aber wenn du dich gut herausputzen würdest, könntest du in einem Haus gehobener Klasse einen gewaltigen Aktivposten darstellen. Nicht, daß man ein solches in der Sternenstraße fände. Gehst du auf den Hügel?” Sie ruckte mit dem Kopf nach hinten, Richtung Klippe, die über ihrem Laden aufragte.


  „Nein!”


  „In Ordnung, freut mich zu hören. Gibt nicht viele Sternenschiffe, die mit Frauenmannschaft herkommen.” Aleytys zuckte mit den Schultern.


  „Vom Schiff abgesprungen, hmm? Nun, du hast dir dafür eine schlechte Welt ausgesucht, Süße. Die Gesellschaft stellt keine Frauen ein, und wenn, dann höchstens als niedere Hilfskraft. Aber ich nehme an, du hast getan, was du tun mußtest.” Sie seufzte.


  „Laß mich dir einen kleinen Rat geben, Schatz. Du bleibst in der Sternenstraße. Mich interessiert nicht, was dir irgendeiner von diesen Bastarden vom Hügel verspricht — glaub ihnen nicht. Ich kenne mich aus. Hier bist du vielleicht arm, aber du bist frei. In diesen Mauern zu leben … das könnte so aussehen, als wären wir im Gefängnis — nun, diese Mauern schließen jedenfalls die freie Luft nicht aus, sie schließen sie ein. Geh nach oben, wenn du mir nicht glaubst.”


  ,,Oh, ich glaube dir, Despina.”


  „Bran, Süße. Zu alt für dieses Luxuszeug.” Ihre Augen wurden träumerisch. „Gab mal eine Zeit, da haben sich die Männer um mich gerissen. Huh!” Sie starrte den Cha finster an. „Ich mußte hinaufgehen und auf eine wortgewandte Schlange hören. Du paßt auf diese Schlangen auf, wenn sie aus ihren Luxus-Häusern heruntergekrochen kommen, um sich ein bißchen unreglemen-tiertes Vergnügen zu holen, hörst du, Mädchen?”


  Aleytys kicherte. „Danke.” Sie zögerte. Die alte Frau strahlte einen seltsam starken guten Willen für sie aus, und sie beschloß, darauf zu vertrauen. „Es ist nichts, was ich verbreitet haben möchte — aber wenn du von einer Möglichkeit hörst, von diesem Planeten wegzukommen …”


  Bran nippte vom Tee, grinste sie dann an. „Irgendein bestimmtes Ziel?”


  „Ins Zentrum. Das ist alles.”


  „Ich werde ein Ohr offenhalten. Wie viele Pasteten, sagtest du?”


  „Zwei.”


  Die Pasteten waren schnell gegessen. Aleytys fühlte sich zum Bersten voll und tief befriedigt, ließ Bran den Becher neu füllen und saß da und nippte an der starken, belebenden Flüssigkeit.


  „Ich brauche eine Bleibe, solange ich hier bin.” Sie seufzte und stellte den Becher ab. „Irgend etwas, was einigermaßen sauber und nicht zu teuer ist.”


  „Und ein gutes Schloß an der Tür hat.” Bran schnüffelte, als sie Aleytys’ verblüffte Miene sah. „Das solltest du wissen. Einige dieser Klötze dort draußen würden dich für die Chance, einem Mann von der Gesellschaft in den Arsch kriechen zu dürfen, verkaufen.”


  Aleytys gluckste. „Ich kann mich wehren, obwohl ich lieber nicht dazu gezwungen werden will.”


  „Ein kleines Ding wie du?” schnaubte Bran und maß Aleytys’Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich könnte dich ohne größere Anstrengung in der Mitte durchbrechen.”


  „Du wärst vielleicht überrascht.”


  „Mmmh. Ein Zimmer. Mal sehen. Blau ist momentan ganz voll, und sie mag Frauen ohnehin nicht sonderlich. Daywel? Der faulste Bastard, den ich je gesehen habe. Du brauchst ein ganzes Jahr, um den Dreck bei ihm rauszuschaufeln. Kathet? Er hat Zimmer, und sie sind billig. Aber er hat eine Menge Saufbolde und Scrot-Raucher bei sich rumhängen. Die werden manchmal komisch. Ich, ich würde nicht im Dunkeln zu ihm gehen, selbst wenn man mich dafür bezahlen würde. Nun, Feuerkopf betreibt ein streng geführtes Haus. Er würde dir ein Zimmer geben, wenn ich für dich frage.


  Tauch in der Menge unter, mach die Spione der Gesellschaft nicht auf dich aufmerksam.” Sie schürzte die Lippen und öffnete ihre Hände, um sich ihre Handflächen anzusehen. „Und da ist noch Tintin.”


  „Was stimmt bei ihm nicht?”


  „Nicht viel. Seine Preise sind eine Sünde und eine Schande, aber er hält es nicht mit Leuten, die in seinem Haus herumschnüffeln. Meistens bekommt er die höchsten Techs der Sternenschiffe.


  Eine Menge Captains steigen bei ihm an, wenn sie nicht auf ihren Schiffen oder oben auf dem Hügel sind. Auch ein paar Reisende.


  Der Haken an der Sache ist der, daß ihn die Spione der Gesellschaft die ganze Zeit überwachen. Du willst nicht, daß sie dir nachschnüffeln.”


  „Das ist das zweite Mal, daß du die Spione der Gesellschaft erwähnt hast.”


  „Ja, und zweimal zuviel. Sie schleichen überall herum und lauschen dem Gerede der Leute und halten das Geld im Auge, das im Umlauf ist. Wir zahlen Steuern für das Privileg, hier zu hocken und diese Bastarde sind darauf aus, alles, bis auf den letzten Drach aus uns herauszupressen.”


  „Wie kannst du so sicher sein, daß ich nicht eine von ihnen bin?”


  Bran brach in Lachen aus, wobei sie sich ihren dicken Bauch hielt und auf Fuß- und Fersenballen hin- und herschaukelte.


  Noch immer schniefend, wurde sie wieder ernst; sie sagte:


  „Keine Frauen in dem Haufen. Glaubst du, die würden einer Frau vertrauen?”


  „Ihr Schaden.” Sie klopfte mit den Fingern auf die Thekenplatte. „Tintins Haus. Die Schiffskommandanten gehen wirklich dorthin?”


  Bran nickte. „Paß auf, Süße. Such dir den Falschen zum Reden aus, und du landest schließlich auf dem Hügel dort oben.”


  Aleytys nickte. Sie drehte sich herum, damit sie durch die Fenster in der Vorderseite des Ladens hinaussehen konnte. „Ich könnte irgendeine Arbeit gebrauchen, wenn ich eine Weile bleiben muß.”


  Ein Mann ging an dem Laden vorbei, stolpernd, schwankend, sein Gesicht unter einem unbeseelten, finsteren Blick verzerrt.


  Bran schlug die Thekenplatte auf und schritt durch den Raum, ihre wuchtigen Bewegungen signalisierten Entrüstung. Sie stieß die Perlenschnüre beiseite und schaute die Straße entlang hinter dem torkelnden Mann her. Dann stapfte sie brummelnd zurück, schlängelte sich durch den Thekendurchgang, schlug den Türflügel zu und lehnte sich mit vor Zorn rotem Gesicht auf die Platte.


  Aleytys rieb mit dem Daumen neben der Nase. „Was war mit dem nicht in Ordnung?”


  „Noch nie einen Scrot-Raucher gesehen? Huh! Man sollte K’Ruffin in den Hintern treten, weil er Henner in diesem Zustand auf die Straße läßt. Was du gesehen hast, war ein Mord, kurz bevor er geschieht. Oder ein Selbstmord, wenn Henner auf etwas Härteres trifft.” Sie knallte ihre Faust auf die Theke, daß das Holz unter der Wucht des Schlages dröhnte. „Das ist das dritte Mal, daß er einen Fehler gemacht hat.” Gefaßter, erklärte sie: „Er betreibt hinten an der Mauer einen Rauchladen. Sollte die Schleimer einsperren, wenn sie auf dem Zeug sind. Verdammt, er muß an seinem eigenen kalten Bauer hängengeblieben sein.” Sie seufzte und beruhigte sich. „Wenn ja, es wird nicht lange dauern. Lovax brennt schon lange darauf, seine Stelle einzunehmen. Zu schlimm.


  Die junge Tunte ist eine schleimige Schnecke, eine von der Art, die man gern mit dem Fuß zertreten möchte, und dann bedauert man, daß man das Ding berühren mußte. Da fällt mir was ein.


  Bleib weg von ihm; er spielt gern mit Messern.”


  Aleytys erschauderte und drehte sich, so daß sie mit der Seite zur Theke saß. Es war noch etwas lauwarmer Cha im Becher. Sie nippte daran, stellte den Becher dann ab, um sich in eine ruhige Zufriedenheit zurückzuziehen, absurd in dieser Situation, aber warm und behaglich. Der harte, treibende Sog war vergangen. Sie hatte eine Menge Zeit, ja den ganzen Tag, vor sich und danach einen Zeitraum, sich auszuruhen und ihr Vorgehen, von diesem Planeten wegzukommen, zu planen. Sie legte noch einen halben Drach auf die Theke und nahm einen weiteren Becher Cha entgegen. „Wie sieht deine Tunte aus?”


  „Dunkles Haar, dunkle Augen. Groß. Dünn. Macht einen guten ersten Eindruck. Etwa fünf Minuten lang, vielleicht.”


  Aleytys gluckste, schnupperte an dem Cha und trank einen Schluck. „Kommt vor. Ich bin einmal einer Frau begegnet. Klein, hübsch, eine Porzellanpuppe. Sie hatte den Charakter einer Narbenviper. Wie finde ich Tintins Haus?”


  Bran klopfte mit ihren langen, schönen Fingern auf die Theke.


  „Geh dort entlang.” Sie deutete mit dem Kopf zur Rechten hin.


  „Bis du den Zentralplatz erreichst, wo die Strahle zum Sternenhafen abgeht. Auf der Ostseite ist Dryknoltes Schänke. Tintins Haus steht an der anderen Ecke. Minik, der Juwelier, wohnt daneben. Es hat einen Namen … äh … Sternenmanns Ruhe … aber niemand nennt es so. Nur Tintins Haus.”


  „Was ist mit einem Job?”


  „Was kannst du …?”


  Der Perlenvorhang platzte nach innen auf. Henner sprang herein landete in der Mitte des Raumes in der Hocke, spie unzusammenhängende Obszönitäten aus, umklammerte mit jeder Hand ein blutiges Messer. Er ließ Blicke aus funkelnden roten Augen von Bran zu Aleytys wandern und wieder zurück. Sein Gemurmel wurde lauter.


  Vorsichtig begann Bran, eine Hand zur Thekenkante zurückzuschieben. Ihr breites Gesicht war teilnahmslos.


  Mit einem plötzlichen wilden Kreischen richtete sich Henner auf, warf das Messer, das er in seiner rechten Hand gehalten hatte, ging wieder in die Hocke, murmelte und schaukelte auf den Fußballen von einer Seite zur anderen, seine Blicke schnellten im Raum umher und hielten nach unsichtbaren Bedrohungen Ausschau. Er fauchte und bedrohte diese mit dem anderen Messer.


  Bran hielt sich den rechten Oberarm, die Hand um den zitternden Messergriff gelegt; Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


  Innerlich kochte sie vor Wut, aber kühle Vorsicht hielt einen Dekkel darüber. Aleytys schüttelte sich, als die dicke Suppe von Emotionen in dem kleinen Raum drohte, ihre Sinne zu überlasten.


  Hastig riß sie ihren Block hoch und machte einen bebenden Atemzug.


  Henner hörte dieses Geräusch, wirbelte zu ihr herum, sprang sie an, stieß das Messer vor, kreischte vor Haß.


  Das Diadem klimperte. Sie fühlte die Luft erstarren, während Swardheld die Kontrolle über ihren Körper an sich riß. Er rutschte vom Hocker, packte gleichzeitig Henners Arm, drehte das Messer um. Das Diadem klimperte erneut, und Henners unterbrochener Sprung trieb seinen Körper vor und in das Messer hinein; die Klinge rammte in seine Kehle.


  „Hai, du bist schnell.” Bran starrte das Mädchen an; Erstaunen ließ ihre schweren Wangen herunterhängen.


  Swardheld drehte sich um, nickte, kletterte dann auf den Hokker zurück und gab Aleytys’ Körper frei. „Ich wünschte, du hättest das nicht getan”, flüsterte sie und hörte ein nicht überzeugtes Knurren gegen ihren Schädel poltern. Sie seufzte, denn sie erkannte Vergeblichkeit, wenn sie diese sah.


  Bran lehnte sich schwer auf die Theke. Aleytys berührte sie zaghaft. „Gibt es einen Arzt, den ich …”


  „Einen Arzt? Pah! Der liegt in K’Ruffins Höhle ausgestreckt und ist schlimmer dran als Henner hier. Wenn du mir helfen willst… dann nimm den… den Lappen … da…” Sie ruckte mit dem Kopf zu einer Reihe von Haken hin, wo schneeweiße Tücher bereithingen, die Theke abzuwischen oder Gläser und Becher zu polieren. Ihre Worte kamen stoßweise heraus. „Hol … hol das Messer … heraus.”


  „Nein.” Aleytys seufzte. „Ich wollte nicht … Ich bin eine Heilerin, Bran. Ganz ruhig. Du wirst unverletzt sein …” Während sich ihre Stimme in einem Flüstern verlor, rutschte sie vom Hokker und stemmte die Arme auf die Theke. Sie riß das Messer heraus, ließ es achtlos fallen und preßte die Hände auf die spritzende Wunde. Sie tastete hinaus, und die Wasser des Kraftstromes spülten über sie beide herunter, strömten in die klaffende Wunde, trieben die Zellen zu rasendem Wachstum an, das in ein melodisches Summen verfiel, als es mit Blutzellen spielte und sie sich verdoppeln und wieder verdoppeln ließ, bis der Blutverlust ausgeglichen war. Dann, nachdem es ein letztes Mal durch Aleytys getost war, um die Erschöpfung aus ihrem Körper hinauszuspülen, verblaßte die Vision, und sie stand auf, blinzelte langsam, blutbefleckte Hände klammerten sich hart am Arm der alten Frau fest.


  Aleytys seufzte wieder, entspannte sich, löste den Griff, setzte sich auf den Hocker zurück und rieb angewidert über das klebrige Blut auf Händen und Handgelenken.


  Bran untersuchte ihren Arm. Die Stichwunde war ein schwacher rosa Strich, der, noch während sie hinsah, zu einem gewohnten matten Ocker zu verblassen schien. „Das ist ein nützlicher Trick, Schätzchen.” Sie tauchte eine Hälfte eines sauberen Tuchs in eine Wasserwanne und wischte sich — während sie den Kopf schüttelte und wie eine Henne gackerte — das Blut vom Arm.


  Dann wandte sie sich Aleytys zu. „Halt deine Hände hin.” Mit sanfter, peinlicher Sorgfalt wusch sie das Blut ab und trocknete die Hände, die neben den ihren klein wie die eines Säuglings aussahen.


  Aieytys krümmte die Finger. „Mir wäre es lieber, du würdest niemandem sagen, was passiert ist.”


  „Warum nicht? Du würdest ein Vermögen machen.”


  „Als PSI-Freak?”


  Bran runzelte die Stirn und warf das Tuch in den Wäschebehälter. „Versteh’ schon, ‘ne Menge Dummköpfe hier, sogar in der Sternenstraße.”


  „Was geschieht mit ihm?” Aleytys ruckte mit einem Daumen Richtung Henners Körper. „Ich will keinen Ärger.”


  „Ha. Warte hier, Süße.” Bran grinste. „Ich kann mir vorstellen, daß du mit jedem Bastard fertig wirst, der hier drinnen Ärger anfängt.” Sie klappte die Theke auf und schob sich durch. „K’Ruffin hat diese Schweinerei gemacht, also soll er sie auch verdammt gut aufwischen.” Sie stürmte aus dem Laden.


  Aleytys schenkte sich noch einen Becher Cha ein und wartete.


  Zehn Minuten später fegte Bran durch die schwingenden Perlen zurück. Ein kleines, grünliches, insektoides Wesen folgte ihr dichtauf, plapperte quengelig, vorgebeugt unter dem Sperrfeuer von Brans Wortattacke. Hinter ihm duckte ein hochgewachsener, blauer Humanoide seinen Rundschädel unter dem Türbalken durch und trat ein und blieb mit ausdruckslosem Gesicht neben K’Ruffin stehen; ungeheuere Muskeln spannten sich an, bis sie sich wie Ozeanwellen unter der dicken, blauen Haut kräuselten. Er war völlig haarlos; hatte nicht einmal Augenbrauen. Seine spitzen Ohren zuckten und bewegten sich unruhig herum, seine Augen waren rund und gelb, vom Morgenlicht verengt, da er seiner Veranlagung nach eher ein Nachtlebewesen war als die anderen im Raum. Sein Mund war im Verhältnis zu seiner Körpergröße sehr winzig, und zog sich, da er keine Lippen hatte, wie ein Schließmuskel zusammen. Aleytys schauderte, als sie ihn betrachtete. Er verströmte eine völlige Gleichgültigkeit hinsichtlich der anderen, ihn umgebenden Lebensformen aus und war nur deshalb verärgert über den ganzen Wirbel, weil er zu etwas, mit dem er sich gerade beschäftigt hatte, zurückkehren wollte; Aleytys weigerte sich, sich vorzustellen, was das sein könnte.


  „Paß du besser auf deine Schleimer auf, K’Ruffin. Dieser Berserker hätte mich umbringen können! Und Lovax ist hinter dir her. Er ist gierig, du Idiot. Du bist nicht gut dran, aber du bist immerhin ein ganzes Stück besser dran als er. Jetzt schaff diesen Schlamassel aus meinem Laden hinaus. Ich will nicht, daß Spione von der Gesellschaft beim Hereinkommen über eine Leiche stolpern.”


  K’Ruffin schüttelte sich. Seine stummelartigen Fühler hingen niedergeschlagen herunter. Mit kurzen, einfachen Worten wies er das andere Wesen an, Henners Körper aufzuheben und ihm zu folgen. Dann stampfte das komische Gespann aus der Garküche.


  Bran tippte mit ihrem Zeh auf den Blutfleck. „Das sickert ein, und es wird im Hintern schmerzen, es aus dem Holz zu bekommen.” Sie zuckte mit den Schultern und kehrte hinter die Theke zurück.


  „Was war das?”


  „K’Ruffin? Ich hab dir von ihm erzählt.”


  „Nein. Der andere.”


  „Der Große. Ein Hasheen. Er ist anders, stimmt schon.”


  „Er ließ meine Haut kribbeln.”


  „Du hast Geschmack. Kam auf einem Schrotthändlerschiff an.


  Sie haben ihn rausgeschmissen und alles, was selbst für einen Schrotthändler zu schlimm ist …” Sie schüttelte ihren Kopf.


  „K’Ruffin hat ihn eingestellt, weil die kleine Wanze gierig ist wie der Teufel, aber vor ihrem eigenen Schatten Angst hat. Niemand, der Verstand genug hat, zwei Gedanken zusammenzusetzen, würde sich mit ihm anlegen, solange der Hasheen in der Nähe ist.


  Aber sie sind heimtückisch.” Sie hob den Cha-Topf an. „Knapp.


  Willst du einen zweiten Aufguß — auf meine Rechnung? Er ist stark genug, um ein Sternenschiff zu tragen.”


  Aleytys schob ihren Becher über die Theke. Mehrere Minuten lang war eine behagliche Stille im Raum, während sie gesellig von der warmen, bitteren Flüssigkeit nippten.


  Die Perlen hinter ihr klapperten. Aleytys drehte sich um.


  Ein kleiner, grauer Mann ging katzenfüßig zum anderen Ende des Ladens und hievte sich pedantisch auf einen Hocker hinauf.


  Er sah die beiden Frauen an und klopfte mit der Münze, die er zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt, ungeduldig auf die Theke.


  Brans Gesicht wurde ausdruckslos. Aleytys konnte eine Wut in ihr aufkeimen fühlen, eine Wut, auf den harmlos wirkenden kleinen Mann konzentriert. Wirkend … Sie berührte ihn mit den Fingern ihres Geistes … Sie konnte ein zynisches Vergnügen fühlen, das sich von ihm ausbreitete, und eine grausame Katzennatur unter seinem farblosen Äußeren. Und … sie bemühte sich, ihr Erstaunen zu verbergen … ein lebhaftes Interesse an ihr.


  „Kavass.” Seine Stimme hatte einen hohen Ton, wie die eines Halbwüchsigen, und es wirkte ziemlich komisch, sie aus diesem verwitterten, kleinen Gesicht kommen zu hören, aber keinen der beiden Frauen war nach Lachen zumute. Schweigend hebelte Bran die Kavass-Flasche auf und stellte sie vor ihn hin. Sie holte ein Glas und mehrere Eisbrocken unter der Bar-Theke hervor und stellte sie neben die Flasche. Er schob die Münze über die Theke und lächelte gemein, als die alte Frau abgeneigt schien, sie zu berühren. „Behalte das Wechselgeld, Despina.”


  Sie fegte die Münze in einen Geldkasten und machte sich daran, am Ofen herumzuhantieren. Sie stellte eine neue Kanne auf den Brenner, leerte die Blätter aus dem Cha-Topf in den Mülleimer, schrubbte den Topf sauber und trocknete ihn mit Sorgfalt.


  Als sie all ihr geschäftiges Tun beendet hatte, hatte der kleine Mann sein Glas geleert und eine Minute lang auf Aleytys gestarrt.


  Er rutschte geschmeidig vom Hocker und schlich hinaus.


  Bran nahm sein Glas auf und warf es in den Mülleimer.


  Aleytys starrte sie an. „Das ist ein gutes Glas!”


  „Geh nachsehen, ob er wirklich weg ist.”


  Aleytys ging zum Vorhang und trat hinaus. Sie sah die kleine, graue Gestalt durch die anwachsende Menge schläfriger, lärmender Leute gehen. Ganz gleich, wie überfüllt die Straße war — er hatte eine ständige Leere um sich. Niemand kam näher als einen halben Meter an ihn heran, ohne auszuweichen. Sie schüttelte den Kopf und ging wieder hinein. „Er geht die Straße hinunter. Geht langsam, bleibt aber nicht stehen.”


  „Gut.” Sie schrubbte dort, wo der kleine Mann seine Hände auf die Theke gelegt hatte, heftig herum.


  Aleytys nahm ihr Bündel auf und legte es auf den Hocker. „Wer ist er?”


  „Gesellschafts-Laus. Spion.” Sie warf den Lappen hin und drehte das Feuer unter dem sprudelnden Wasser herunter. Während sie neue Blätter in den Topf schaufelte, sagte sie langsam:


  „Besser, du machst dich auf den Weg zu Tintin. Sag ihm, ich hätte dich geschickt. Komm gegen Sonnenuntergang zurück. Müßte bis dahin eine Idee haben, wo du Arbeit findest.”


  „Danke. Bis später.” Aleytys schulterte ihr Bündel und ging hinaus.


  


  


  3


  


  Gwynnor stieß die Tür auf und trat in das rauchige, laternenerhellte Innere. Mehrere junge Cerdd saßen um die Feuerstelle und stritten heftig; einzelne Stimmen verloren sich im Lärm des allgemeinen Geplappers. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte er Siarl, der mit dem Rücken gegen die Ziegelsteinwand gelehnt dastand; Tue, Huw, Iwan, Ofydd und Twm saßen auf den gepolsterten Bänken, die in einem Kreis um das Feuer herum aufgestellt waren.


  Er zögerte einen Augenblick lang, dann ging er zu ihnen hinüber.


  Siarl sah ihn zuerst. „Gwynnor?”


  „Höchstpersönlich. Annerch, Siarl.”


  „Annerch, alter Freund.” Während die anderen herstarrten, schlängelte sich der junge Cerdd an Bänken und Stühlen vorbei, um dem Neuankömmling die Hand zu schütteln. Siarl zog Gwynnor in den Kreis. „Eh, jetzt werden wir ein paar echte Neuigkeiten bekommen.”


  Gwynnor schüttelte den Kopf. „Ich hatte eine ganze Weile nichts mehr mit der Sache zu tun. Die Neuigkeiten, die ich habe, bekam ich von Treforis.”


  Ofydd lehnte sich vor, sein langes Gesicht unter einem Hohnlächeln verzogen. „Du bist mit Dylaw gegangen.”


  Twm schnaubte. „Laß den Mann reden.”


  „Mann? Huh!”


  „Würdest du mit mehr als nur bissigem Nörgeln ankommen, könnte man dir vielleicht zuhören wollen.” Twm knurrte. „Was ist mit Dylaw? Was macht er, Gwyn?”


  Ofydd lehnte sich beleidigt zurück.


  Gwynnor setzte sich neben Twm. „Dylaw hat von einem Schmuggler Pfeilgewehre gekauft. Er hat vor, die Stadt in einem Handstreich anzugreifen und den Sternenhafen zu überfallen.”


  Iwan klatschte seine Hand auf den Schenkel. „Ich hab’s euch gesagt. Hab ich’s euch nicht gesagt?” Er funkelte die überschatteten Gesichter der Reihe nach an. „Dylaw unternimmt wenigstens etwas, der wirft nicht bloß mit Worten herum.”


  Ofydd lächelte bitter. „Ist das der Grund, weshalb du ihn verlassen hast, Gwynnor?”


  Siarl machte eine ungeduldige Bewegung. „Halt den Mund, Ofydd. Erzähl du uns, Gwyn. Meinst du, Dylaw bringt ihnen wirklich Narben bei?”


  Gwynnor zuckte mit den Schultern. „Rohbisse. Würde er auch nur einmal richtigen Ärger machen, würden sie ihn zerquetschen wie eine Laus. Denkt ihr daran, etwas zu unternehmen?”


  Tue lehnte sich eifrig vor. „Ich sage, wir sollten die Cerdd von der ganzen Maes zusammenholen und diese verdammte Stadt in Trümmer schlagen, bevor sie uns so schlimm fertigmachen, daß wir alle im nächsten Winter verhungern.”


  Den Blick traurig von einem besorgten Gesicht zum nächsten wendend, schüttelte Gwynnor den Kopf. „Das ist eine großartige Idee, wenn ihr nicht verhungern wollt. Ihr alle wärt ein Ascheregen, der aufs Geratewohl im Winterwind treibt. Ihr habt ihre Waffen gesehen, als sie euch überfallen haben.”


  „Ich sage trotzdem …”


  „Wir haben dich gehört, heilige Maeve, oder etwa nicht?” Die kühle, sarkastische Stimme hieb durch die erhitzte, rauchige Luft.


  Mit vor unerwarteter Erregung hämmerndem Herzen stand er auf. „Syfarch, Sioned.”


  „Annerch, Gwynnor.” Das Mädchen stand in der Mitte des Raumes, die Hände in die Hüften gestemmt, spöttische Augen auf sie alle gerichtet. „Bist du gekommen, um die Tapferen den Krieg der Worte kämpfen zu hören?”


  „Treforis hat mir von Thisiart erzählt. Es tut mir leid.”


  „Komm und trink ein Bier mit mir und erzähl mir, was du erlebt hast.” Sie ließ einen taxierenden Blick über ihn huschen. „Du siehst älter aus, Cerdd.”


  Gwynnor bemerkte Ofydds eifersüchtiges Funkeln und lächelte in sich hinein, als er die Cerdd ihren Streitereien überließ. „Ich fühle mich älter.” Er saß auf dem Drehschemel und nahm von der schweigsamen Margha einen Krug mit schäumendem Bier entgegen.


  Sioned lächelte ihn an. Ihr Haar war eine Orgie schwarzer Locken. Sie trug eine dunkle, weit geschnittene Jacke, die die stramme Reife ihres jungen Körpers jedoch nicht verbergen konnte.


  „Du siehst gut aus, Sioned.”


  „Gut, daß das Licht hier so düster ist.” Sie nippte von dem Bier, leckte den Schaum mit ihrer spitzen, rosa Zunge weg. Gwynnor fühlte Spannung in sich aufflackern, als er zusah. Ihre Nasenflügel weiteten sich, und ihre Zungenspitze umkreiste noch einmal ihre Lippen. Dann rutschte sie ungeduldig auf dem Schemel herum. „Nun, Gwyn? Was ist mit dir? Was hast du gemacht?”


  „Dylaw ist ein Idiot. Ich hatte ihn schon allmählich satt, noch bevor der Schmuggler gelandet ist. Eine von den Sternenmenschen aus dem Schmugglerschiff hat sich von ihren Kumpanen getrennt. Brauchte jemanden, der sie zur Stadt brachte.”


  „Du? Ich dachte, du könntest sie nicht ertragen.”


  „Das dachte ich auch.” Er tauchte einen Finger in die Tropfen verschütteten Biers und zog einen Kreis. Er setzte zwei Punkte als Augen obenhin und einen Strich als Mund. „Wie du gesagt hast ich bin älter geworden.”


  ,,Du sagtest sie. Es war eine Frau?”


  „Mhmm. Wir haben mit einem Peithwyr Ärger bekommen und kamen lebend davon, weil sie einen Energierevolver hatte. Dann trafen wir auf das Waldvolk, legten uns mit den Leuten von der Gesellschaft an und drehten ihnen die Schwänze um.”


  ,,Den Leuten von der Gesellschaft?”


  „Ja.” Er berührte einen weiteren Tropfen mit dem Finger und zeichnete lange, wellige Linien auf beide Seiten seines schematisierten Gesichts.


  „Ah, Mann! Du hast sie geschlagen!”


  „Nicht ich.” Er wischte mit einer Hand über das Gesicht, um es auszulöschen. „Die Sternenhexe. Sie war … bemerkenswert.”


  Sioned trommelte mit den Fingern auf den Bartresen. „Hast du mit ihr geschlafen?”


  „Ja.”


  „Und sie hat dich verlassen.”


  Er klammerte seine Finger fest um den Tonkrug, als er sich an das stürmische Auf und Ab seiner Beziehung zu Aleytys erinnerte.


  Er dachte daran, es zu erklären, sagte dann jedoch nur schlicht:


  „Ja. Sie hat mich verlassen.”


  „Würde sie uns helfen? Wenn du sie fragen würdest?”


  „Ich weiß nicht. Sie könnte mittlerweile schon fort sein.” Er starrte finster auf das warm werdende Bier. „Übrigens, Sioned, hat jemand daran gedacht, die Synwedda um Hilfe zu bitten?”


  „Wie? Niemand geht in diesen Tagen zum Fluß.”


  „Und wie ist es mit nachts? Treforis sagte, sie machen nachts keine Überfälle.”


  „Wer will diesen Bastarden auch nur einen Zoll weit vertrauen?


  Außerdem — vielleicht will die Synwedda keine Gesellschaft bekommen. Sie hat nicht darum gebeten.”


  „Trotzdem … Jemand sollte gehen,”


  Sie schnaubte. „Meinst du, du könntest einen von denen so weit aus seinem Mauseloch herausbekommen?”


  „Ich habe nicht von ihnen gesprochen.”


  „Du?” Sie leerte ihren Krug und stellte ihn mit einem dumpfen Schlag hin. „Ich werde mit dir gehen. Ich würde diese Sternenhexe gern kennenlernen.”


  „Halte deine Hände gefaltet, daß sie noch auf Maeve ist.


  Aber…” Er stellte seinen Krug neben den ihren, schob ihn weiter, bis die beiden zusammenklirrten. „Zuerst die Synwedda.


  Sioned…”


  „Was, Gwyn?”


  Er legte die Finger auf ihren Handrücken. „Schlaf heute nacht bei mir.”


  „Ich?” Ein seltsames Beben war in ihrer Stimme. Überrascht sah er ihre Lippen zittern, sich dann zu einem bitteren Strich festigen. „Erregt es dich so, wenn du nur an sie denkst, daß du jede mit in dein Bett nehmen würdest — sogar mich?”


  Er schüttelte den Kopf, fühlte sich durch diese plötzliche Wendung benommen. „Wie kommst du darauf…”


  „Die da …” Die Bitterkeit war in ihre Knochen gebrannt. Er konnte sie als traurige, elende Qual in sich selbst spüren. Er schaute über die Schulter zu den Cerdd hin und sah, wie sie verstohlen zu ihnen herüberblickten.


  „Was ist los?”


  Ihr angespannter Körper lockerte sich plötzlich. „Sie tun so, als sei ich eine Art Ungeheuer, teils fasziniert, teils abgestoßen.


  Ofydd ist der schlimmste. Er ist verrückt danach, mich zu haben, gleichzeitig aber haßt er mich schlimmer als …” Sie schüttelte ihren Kopf.


  „Verschwinden wir von hier.”


  Während sich Ofydds Blicke in seinen Rücken brannten, begleitete Gwynnor Sioned zur Pendeltür und hinaus.


  Draußen türmten sich Wolken auf, wehten in Fetzen über den Himmel. Der Mond ging gerade auf, und sein Licht warf lange, vage Schatten um ihre Füße. Langsam schlenderten sie in Richtung Blodeuyns Gasse.


  „Ofydd ist offenbar der Meinung, du solltest nicht mit mir weggehen.”


  „Was Ofydd will, und was ich will, sind zweierlei Dinge.” Sie zuckte mit den Schultern. Hier draußen im Mondenschein, fern von den anderen Cerdd, schien sie sanfter. ,,Du willst mich wirklich haben?”


  ,,Ja, wirklich . .” Er ließ seine Finger über ihren Halsansatz streicheln und weiter, über die Schulter, dann schaute er auf das gelbe Leuchten zurück, das aus den Wirtshausfenstern fiel. „Hat er versucht, dich zu beleidigen?”


  „Er hat es versucht. Ich bekam ein Knie dorthin, wo es weh tut, und bin entkommen.”


  „Ich freue mich.”


  „Ich weiß. Er war schon ein Biest, als ihr noch Jungen wart. Er ist noch immer ein Biest. Ich bin froh, daß du zurückgekommen bist, Gwyn.”


  Er drückte sie an sich. „Früher habe ich mich nicht sonderlich gut gehalten. Er hat mich immer total zusammengeschlagen.”


  „Diesmal wird es anders sein, und er weiß es.”


  „Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.”


  „Ich bin es. Und er war es auch. Ich glaube nicht, daß dir die Veränderung in vollem Umfang klar ist, die diese Monate bei dir bewirkt haben, Gwyn.”


  „Sieht so aus.” Am Anfang der Gasse hielt er sie zurück. „Ich möchte noch nicht hineingehen. Ich will mit dir reden. Komm, sieh dir mein Boot an.”


  „Warum nicht? Es ist noch früh.”


  Sie schlenderten in geselligem Schweigen weiter, fühlten eine Wärme zwischen sich entstehen. Gwynnor fand, daß er dieses stille Vergnügen gerner mochte als den körper-erschütternden Feuersturm, den Aleytys in ihm entfacht hatte. Sie sprachen beiläufig über unwichtige Dinge, Erinnerungen an die Zeit vor dem Terror, während sein Arm um ihre Schultern sie dicht an ihn drückte.


  Als sie den Anlegeplatz erreichten, zog er sie mit sich zu Boden; sie setzten sich auf die grobbehauenen, von der Zeit geglätteten Planken, der Schatten der alten Eiche ein dunkler, geheimnisvoller Teich ringsum.


  „Da ist es. Von Cludair gebaut, mit Segel aus Lliain, hier auf der Maes gewoben. Es ist ein gutes Boot. Morgen abend brechen wir darin auf, wenn du noch immer vorhast, mit mir zu kommen.”


  „Ich komme mit. Ich möchte diese Hexe sehen.” Als sie sein empörtes Knurren hörte, gluckste sie. „Wie lange wird die Fahrt dauern?”


  „Flußaufwärts zu kommen, dauerte es … Was ist das?”


  „Maeve! Die Plünderer!” Das tiefe Summen der Gleiter trieb vor dem Wind zu ihnen heran, wurde lauter und lauter. „In den Fluß!” fauchte sie. „Still!”


  Sie packte die Kante des Anlegestegs, und glitt ins Wasser, bis nur noch ihr Kopf zu sehen war. Verwundert, folgte ihr Gwynnor, und gemeinsam kraulten sie dicht am Ufer entlang, bis die steilwandige Anlegestelle sanfteren, schlammigen Böschungen wich, vor denen in vereinzelten Büscheln Schilf wuchs.


  Sioned schob sich in einen Schilfflecken hinein. Gwynnor folgte.


  „Hilf mir”, zischte sie, „und sei still.” Sie begann, im Schlamm zu graben, schob Schilfbündel beiseite, ohne sie zu zerreißen, so daß sie eine Kuhle für ihren Körper aushöhlte. Sie glitt hinein und zog das Schilf über sich zurück, bis sie beinahe unsichtbar war.


  Schnell, wenn auch unbeholfener, folgte er ihrem Beispiel und grub sich in den Schlamm ein.


  Minuten später hatte das kalte Wasser die Wärme aus seinem Körper gesogen. Zitternd und unbehaglich brachte er gerade noch ein Lachen zustande. In einem hastigen Flüstern sagte er:


  „So hab ich mir mein Zusammensein mit dir heute Nacht vorgestellt.”


  „Dummkopf.” Er konnte Belustigung in ihrer Stimme beben fühlen. Eine kleine, schlammige Hand schlängelte sich durch das Schilf und schloß sich um die seine.


  Hinter sich konnten sie Rufe und Explosionen im Dorf hören.


  Gwynnor bewegte sich unruhig.


  „Nicht”, flüsterte Sioned. „Du kannst nicht helfen.”


  „Sie sind meinetwegen hier.”


  „Heilige Maeve, das ist Eitelkeit.” Ihr Flüstern spottete ihm, aber ihre Hand zog sich fester um die seine zusammen. „Das kannst du nicht wissen.”


  „Der allererste Nachtangriff am Tag meiner Heimkehr? Nachdem ich geholfen habe, Chu Manhanu reinzulegen?”


  „Es könnte Zufall sein. Psst!”


  Die Gleiter fegten im Tiefflug über den Fluß, das Licht der Suchscheinwerfer strömte in langen, flüssigen Linien kreuz und quer und hin und her über den Ruß und die Ufer.


  „Geh unter Wasser”, hauchte Sioned. „So lange du nur kannst.


  Sie haben eine Möglichkeit, Leute aufzuspüren, aber das Wasser täuscht sie.”


  Gwynnor sog einen tiefen Atemzug ein, dann zog er den Kopf unter Wasser. Er lag Sekunde um Sekunde da, bis seine Lungen brannten, summten, das Blut in seinen Ohren toste, und die Kälte


  .. . diese Kälte … Er ließ sich hochtreiben, bis seine Nase die Oberfläche durchbrach, ließ die verbrauchte Luft aus den malträtierten Lungen entweichen und zog vorsichtig frische ein. Strahlendes Licht — durch den Schirm des Schilfs in Scherben zerlegt— jagte über sein Gesicht. Erschrocken tauchte er wieder unter, als ein Strahlen aufflammte und über die Wasseroberfläche brannte, sein Gesicht um weniger als einen Zentimeter verfehlte und das Schilf zu Asche verbrannte. Unter der plötzlichen Einwirkung der Hitze zischte und brodelte das Wasser und kochte ihn beinahe gar. Erneut flackerten die Lichter über die aufgewühlte Oberfläche des Wassers, glitten dann davon. Gwynnor rührte sich schwach, aber bevor er auftauchen konnte, um die Luft einzuatmen, nach der seine brennenden Lungen verlangten, preßte sich Sioneds Hand auf seine Schulter herunter.


  Und das Licht kehrte zurück, schwebte über ihnen, war dann wieder verschwunden.


  Der Druck auf seiner Schulter verschwand, und er stieß den Kopf aus dem Wasser, um die Luft in sich hineinzuschlucken. Sioned keuchte und japste neben ihm. Als der Schmerz aus seinem Brustkorb verschwunden war, wollte er aufstehen.


  „Nein.” Sie packte seinen Arm. „Noch nicht.”


  „So lebst du also?” Er fühlte, wie sich ihre Schulter an seinem Arm auf und ab bewegte, als sie mit den Schultern zuckte. Das Weiß ihrer Augen glitzerte im unbeständigen Mondlicht.


  „Ja”, sagte sie ruhig. „Obwohl sie uns normalerweise nachts nicht belästigen. Wie ich schon sagte.”


  Im diffusen Licht konnte er sehen, wie sich ihr Gesicht zerknitterte. Dann schüttelte sie sich; ihre Bewegung ließ das Wasser zittern. Unsicher, was er tun sollte, kaute er an der Lippe.


  Nach einer Minute hob sie ihren Kopf, ihr Gesicht in die gewohnte Ruhe zurückversetzt. „Jetzt können wir zurückgehen.”


  Er blickte nach Westen, wo Wolken die Horizontlinie verdunkelten. „Werden sie zurückkommen?”


  „Wer weiß?” Sie glitt an ihm vorbei und plantschte zum Landesteg zurück. Gwynnor, der dicht hinter ihr schwamm, merkte, wie die Bewegung sein Blut erwärmte. Doch er fühlte sich noch immer seltsam schwach, als er seinen Körper neben Sioned auf den Landesteg hinauf stemmte.


  Er schüttelte das Wasser aus seinem Fell, wandte sich schließlich Sioned zu. „Wir brauchen ein heißes Bad und ein Bett.”


  „Du.”


  „Wenn du denkst, ich lasse dich irgendwohin in die Maes zittern gehen, hat dein Gehirn Wasser abbekommen, Liebes.”


  „Du übertriffst dich selbst, nicht wahr?”


  „Nein.” Er legte einen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, so daß der Mond in ihre Augen schien. „Was meinst du?”


  Ihre Zähne blitzten weiß, als sie lächelte. „Nein.”


  „Komm, Mädchen.” Er zog sie an sich. Arm in Arm gingen sie an den Cyforedd-Bäumen vorbei. „Wir holen Treforis aus dem Bett und treiben heißes Wasser für uns auf.”


  „Du wirst mir den Rücken schrubben müssen.”


  Er rieb mit der Hand auf ihrem Rückgrat auf und ab, da er das Gefühl des geschmeidigen Muskels unter dem durchnäßten Stoff mochte. „Mhmm”, murmelte er. „Mit Vergnügen.”
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  Die Garküche war von fröhlichem Lärm erfüllt. Bran rief ihren Stammkunden von der Theke her Scherze zu. Ein ständiger Strom von Laufkundschaft quoll herein und kam mit Plastikbechern voll Cha und in Fäusten gepackten, dampfenden Fleischpasteten wieder heraus, verlor sich Pasteten kauend und Cha schluckend die Straße hinunter zu den lauten Bars hin.


  Die Straße war von Menschen, Humanoiden und anderen Wesen bevölkert. Lebendig von Farbe. Lebendig von Lärm-Lärm, ein tiefes, durchdringendes Stimmengesumm, von rauher Musik durchzogen, die aus den Bars herausdröhnte. Ghetto-Besucher vom Hügel traten in dichten Gruppen, und von der Gesellschafts-Polizei eskortiert, auf: Händler und Schiffsbesatzungen. Ein paar Sternenspringer, die einen Zwischenaufenthalt eingelegt hatten, bis die Händler, mit denen sie reisten, ihre Geschäfte erledigt hatten und bereit waren weiterzuziehen.


  Aleytys drängte sich hinein, drückte sich flach gegen die Wand, um nicht von einem Paar Ursinoiden niedergetrampelt zu werden, denen ihres feinfühligen Temperaments sowie der ihnen eigenen ehrfurchtgebietenden Größe wegen eine Menge Toleranz entgegengebracht wurde.


  Drei Straßenbengel rannten zwischen der Theke und den Tischen hin und her, duckten sich mit breitem Grinsen aus der Reichweite von Brans Knüffen, sammelten Geld ein, gaben Bestellungen auf und tauschten fröhliche Beleidigungen mit den Männern und Frauen, die an den Tischen saßen.


  Aleytys drängte sich vorsichtig durch den überfüllten Raum, arbeitete sich zur Theke durch und keilte sich in einen kleinen freien Platz dicht an der Wand.


  Brans strahlender, schwarzer Blick huschte über sie. Sie brachte einen Becher Cha und winkte das Halbe-Drach-Stück ab, das Aleytys ihr hinhielt. ,,Warte eine Sekunde, Schätzchen.” Sie schlug eine Hand auf den muskulösen Arm eines Mannes mit verschlafenem Gesicht und grauen Haaren, der über den Resten in seinem Becher träumte. ,,He, Blink”, brüllte sie, „Beweg deinen Arsch vom Hocker, und laß die Despina sitzen.”


  Er sah langsam auf, zwinkerte mehrere Male, entfernte sich dann schweigend, arbeitete sich mit träumerischer Unbeteiligtheit aus dem Laden hinaus.


  Aleytys schüttelte den Kopf, setzte sich auf den Hocker und nippte an der heißen Flüssigkeit. Bran stapfte davon und füllte die Cha-Töpfe neu. Dann schöpfte sie zischelnde Pasteten aus dem Öl heraus, warf neue an ihre Stelle, sobald die braunen auf dem Trokkengestell lagen. Dann wischte sie sich die Hände an einem Tuch ab und sah sich um, die Blicke aus ihren schwarzen Augen flitzten zielstrebig über die Menge.


  „Karnickel!” schrie sie.


  Einer der Jungen kam angerannt.


  „Übernimm hier für eine Minute. Ich brauche eine Atempause.Denk daran: Bleib mit deinen Fingern von den Rollen weg und verbrenn dich nicht an den Cha-Töpfen.”


  „Klar, Ma!”


  „Sag nicht Ma zu mir, Kobold!”


  „Oma?”


  „Ha!” Sie zielte einen Hieb nach seinem Kopf, verfehlte ihn jedoch um einen halben Meter. „Behalt deine respektlose Zunge in deinem Maul, sonst erwärme ich in einem anderen Teil deines mageren Körpers Respekt, Karnickel.”


  Er grinste sie an und machte sich daran, die verfügbaren Becher mit frischem Cha zu füllen. Kopfschüttelnd kam Bran die Theke entlang. „Überhaupt keinen Respekt mehr, heutzutage. Als ich jung war …”


  „Bist du wahrscheinlich doppelt so zungenfertig gewesen.”


  Bran gluckste. „Recht hast du, Schätzchen.” Sie ließ ihre Körpermasse auf einen Hockerplatz nahe der Wand hinter der Theke nieder. „Tja, Mädchen, ich hab mich ein oder zwei Worte lang mit diesem und jenem auf der Straße unterhalten. Würde mir nichts ausmachen, dich selber anzustellen, aber…” Sie schaute unbehaglich drein. „Die Arbeit hält diese Wichte von der Straße weg— und von ein paar schlechten Gewohnheiten fern, die sie andernfalls möglicherweise annehmen könnten. Du verstehst.”


  „Ja.” Aleytys nippte an ihrem Cha. „Sie haben Glück.”


  „Rangen.” sie strahlte einen wilden Stolz aus. „Jeder von ihnen.


  Aber so haben sie eineinhalb verrückte Ideen dazwischen. Deshalb bist du nicht hier. Ummm. Ulrick, der Juwelier, könnte einen Schreiber gebrauchen. Er ist ein knausriger alter Geizhals. Nun, er hatte nichts frei, bis ich dich beschrieben habe, also stelle ich mir vor, daß es Teil deines Jobs sein wird, sein Bett zu wärmen. Also, wenn du nicht wirklich auf den Hund gekommen bist, vergiß den.”


  „Wie ehrlich ist er?” Sie dachte einen Moment lang nach. „Als Juwelier, meine ich.”


  „Beim Kauf würde er einen Obol quetschen, bis er kreischt, aber wenn man standhaft genug ist, würde er eine einigermaßen ehrliche Schätzung abgeben.” Brans schwarze Augen bewegten sich wachsam, dann beugte sie sich näher, ihre Stimme fast unhörbar, als sie sprach. „Wenn du irgend’n Zeug zu verkaufen hast, würde er sein Maul halten und einen ehrlichen Preis zahlen. Aber sag’s mir nicht. Sag’s niemandem. Diese Dinge verbreiten sich. Du könntest auf Lovax’ Liste enden.”


  „Ich werd’ es mir merken. Sonst noch etwas?”


  Bran machte ihren Rücken gerade, knurrte vor Anstrengung.


  „Blau mag Frauen nicht sonderlich, aber sie könnte dir einen Start als Rausschmeißer geben. Du könntest dich um Besoffene und pleite gegangene Spieler kümmern. In ihrer zweiten Etage betreibt sie Glücksspiele, in der dritten vermietet sie Zimmer, und in der vierten, über dem Ganzen, wohnt sie. Es kann hart werden. Du würdest dir deinen Lohn verdienen müssen.”


  „Kann nicht sagen, daß das sehr anziehend klingt.”


  „Ich hab das Beste bis zum Schluß aufgehoben. Dryknolte. Du mußt seinen Laden gesehen haben. Der größte und beste in der Sternenstraße. Er braucht eine Tischdame.” Sie drückte ihren Rükken gegen die Wand und starrte ausdruckslos in den lauten Raum hinein. „Sein letztes Mädchen ist auf einen Schleimer getroffen und mit durchschnittener Kehle in einer Hintergasse geendet. Er hat noch keinen Ersatz für sie gefunden, und sein Geschäft erfordert das ganz dringend.”


  Aleytys drehte den Becher hin und her. „Es gibt in der Sternenstraße eine Menge Frauen. Was für Probleme hat er also?”


  „Er will keine Nutten. Braucht so was wie eine besondere Frau. Er hält seinen Laden gern für kultiviert. Du müßtest dafür sorgen, daß sich seine Kunden wohl fühlen, ihren Problemen zuhören, ihnen zulächeln, sie glauben machen, sie wären faszinierend. Du brauchst nur zuhören und viel lächeln. Du sitzt an den Tischen bei ihnen. Sie spendieren dir Drinks. Tanzen vielleicht mit dir, vorausgesetzt, sie haben den passenden Körper dazu. Du brauchst dich nicht auf den Rücken zu legen, wenn du nicht willst. Wenn du’s tust, bekommt das Haus seine Prozente.


  Vergiß das nicht.”


  „Ich stehe nicht sonderlich auf’s Trinken.” Sie starrte finster auf den Becher hinunter, schnellte den Daumennagel mit einem kleinen, klickenden Geräusch gegen die Seite. „Hört sich nicht sehr nach einem Job an. Wie ist es mit der Bezahlung?”


  „Das machst du mit Dryknolte ab.” Bran lächelte sie an.


  „Schatz, mach dir wegen dem Trinken keine Sorgen. Das, was du bekommst, ist kalter Cha oder gefärbtes Wasser. Wofür sie bezahlen, das ist etwas anderes. Reg dich nicht auf”, sagte sie, als Aleytys so finster dreinblickte. „Was sie wirklich bezahlen, ist deine Zeit. Wenn der Job nicht beschissen ist, kommst du morgen zu mir und erzählst mir, wie leicht er ist. Hunh!”


  Aleytys nippte an dem Cha. „Vielleicht stellt er mich gar nicht ein.


  „Weißt es nie, bevor du’s nicht versucht hast. Er erwartet dich.”


  Aleytys ruckte den Kopf hoch und starrte Bran an. „Du hast eine Menge vorausgesetzt.”


  Die alte Frau betrachtete ihre Hände. „Es ist der beste Job.Holś der Teufel.”


  „Danke. Ich weiß deine Hilfe zu würdigen.”


  Brans breites Gesicht spaltete sich in einem erfreuten Grinsen.


  „Vergiß nicht. Komm morgen vorbei, und erzähl mir, was für einen guten Fang du mit deinem Job gemacht hast.”


  „Sicher.” Aleytys schob den Becher auf die andere Seite der Theke hinüber und rutschte vom Hocker. Sie stieß sich durch die lärmende Menge und ging durch die tanzenden Perlenschnüre hinaus.


  Dryknoltes Schänke war ein großes Gebäude mit hölzerner Front und einem sorgsam nüchternen Erscheinungsbild. Selbst das Schild offenbarte eine bewußte Zurückhaltung. Ein Wort. Dryknoltes. Schamhaft in Holz geschnitzt. Von einem versteckten Licht beleuchtet. Aleytys schaute sich ihre abgetragene Jacke an.


  zog den einfachen, grauen Stoff mit nervösen Händen auf dem Körper glatt. An das Gebäude gelehnt, von der rechten Hand gestützt, wischte sie ihre Stiefel an der Rückseite der Hose ab. sie schob vereinzelte Haarsträhnen aus dem Gesicht, straffte die Schultern und stieß die Tür auf.


  Sie kam durch den engen, rechtwinkligen Vorraum in einen schattigen Raum mit hoher Decke. Dunkle, diskrete Nischen säumten die Wände und verstreut aufgestellte Tische sprenkelten den Boden. Ein paar Gruppen saßen an den Tischen und unterhielten sich ruhig. Sie zögerte einen Moment. Hinter dem Bartresen schaute ein Klotz von einem Mann auf — ein Bild in karamelüberzogener Holzkohle — , bemerkte sie und winkte.


  Während sie den Raum durchquerte, studierte sie ihn mit wachsender Nervosität. Sein Gesicht war ein hartes, umgekehrtes Dreieck, breit an den Schläfen, schmaler an den hoch angesetzten Wangenknochen, ein kleines Kinn. Seine Nase war ein zweites Dreieck, das aus dem ersten ragte, ein schmaler, knochiger Vorsprung mit zusammengekniffenen, jedoch beweglichen Nüstern.


  Eine Messernarbe schnitt an einem Auge vorbei und über die hohle Wange herunter, bis zur Oberlippe, und verzog seinen Mund zu einem ständigen Hohngrinsen. Seine hellen Augen taxierten sie, während er ein behutsam in seiner großen Hand gehaltenes Glas polierte, es mit sanfter Präzision abstellte und ein anderes aufnahm, musterte sie aus lohfarbenen, gelben Augen heraus, die einen katzenhaften Schimmer hatten, der ihr das Rückgrat versteifte und einen turbulenten Eigensinn in ihr weckte. Sie stieg auf den Hocker und wartete, bis er sie ansprach.


  „Bist du das Mädchen, von dem mir Bran erzählt hat?”


  „Ja.”


  „Hat sie dir gesagt, was du zu tun hast?”


  „Ja.” Sie wischte sich ihr Haar aus dem Gesicht. „Was meinst du? Bin ich für den Job tauglich?”


  Seine Blicke wischten über sie, inspizierten sie mit kühler Unverschämtheit. „Du hast das richtige Aussehen. Sie sagte, du weißt dich zu wehren.”


  „Wenn ich muß.”


  Seine dünnen Lippen teilten sich plötzlich zu einem breiten Grinsen. „Mach es dir nicht zur Gewohnheit, meine Kunden umzubringen. Schlecht für’s Geschäft.”


  „Hunh! Ich habe den Job?”


  „Du hast ihn.” Er nickte zu einer Tür hinter der Bar hin.


  „Komm um das Ende herum und geh da durch.” Seine beweglichen Nüstern bebten, als er ihre Kleidung taxierte. „Damit kannst du nicht arbeiten. Erd, der Blitz, wird für dich etwas zum Anziehen finden. Sobald du umgezogen bist, komm hierher zurück, dann gehe ich mit dir durch, was ich von dir erwarte.”


  „Eins noch. Bran hat mir gesagt, ich brauche mich für dich nicht auf den Rücken zu legen.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Liegt an dir. Es gehört nicht zum Job, aber von allem, was du dadurch zusätzlich verdienst, bekommt das Haus Prozente.”


  „Hat Bran mir gesagt.”


  Fünfzehn Minuten später kam sie zurück, das Haar zu einem rotgoldenen Schleier gebürstet; sie trug ein durchsichtiges, blaugrünes Kleid, das zu ihrer Haarfarbe paßte. Es schwebte nebulös um ihren Körper und verbarg gerade genug von ihr, um eines Mannes Vorstellung zum Kochen zu bringen. Dryknoltes gelbe Augen glänzten.


  Aleytys glitt auf den Hocker und unterdrückte den instinktiven Widerstand, den er in ihr aufrührte. „Ich komme mir komisch vor.”


  „Du siehst hübsch aus.”


  Sie rieb nervös die Hände gegeneinander. „Erds Werk. Er hat auch mein Haar zurechtgemacht, aber ich glaube nicht, daß er mich mag.”


  „Mag keine Frauen. Aber er versteht sein Handwerk.”


  „Ich kümmere mich nicht um andere Lebensweisen, wenn sie mein Leben nicht durcheinanderbringen.” Sie strich nervös über ihr Haar. „Ich brauche ein Glas Wein. Zieh es von meiner Bezahlung ab.”


  „Geht auf Kosten des Hauses.” Er schenkte den Wein ein und sah zu, wie sie daran nippte.


  „Da wir gerade von Bezahlung reden — wieviel?”


  „Zwanzig Oboloi die Woche.”


  Sie seufzte und schob das Glas von sich. „So schlimm stecke ich nicht in der Klemme. Tut mir leid, deine Zeit verschwendet zu haben.” Als sie einen Fuß zum Boden ausstreckte, hob er eine langfingrige Hand. „Wieviel willst du haben?”


  „Eher zwanzig Oboloi die Nacht, zahlbar jede Nacht.”


  „Drei.”


  „Fünfzehn.”


  „Fünf.” Sein Mund schloß sich zu einem harten Strich, wodurch die von der Narbe angehobene Lippe mehr denn je ein Zähnefletschen produzierte.


  „Zehn, und ich arbeite nicht nach Mitternacht.”


  „Fünf, und du arbeitest nicht nach Mitternacht.”


  „Fünf. Ich arbeite nicht nach Mitternacht. Und ich bekomme nach der Hälfte des Abends eine Stunde für mich allein plus einen Raum, in dem ich allein sitzen kann.”


  Er sah sie nachdenklich an, das katzenhafte Licht in seinen Augen flackerte. Sie starrte zurück, eine Kampfansage im Blick.


  Grünblaue und goldene Blicke kreuzten sich wie Schwerter. Nach ein paar Sekunden nickte er. „Gemacht.”


  Sie entspannte sich und griff nach dem Weinglas. „Hübscher Laden.”


  „Ich mag ihn.”


  Ein Teil der Wand hinter der Bar war ein riesiger Spiegel, der den stillen Raum hinter ihr reflektierte. Soweit Aleytys dies sagen konnte, war sie die einzige anwesende weibliche Person. „Bringen deine Kunden ihre Frauen hierher mit?”


  Sein Gesicht erkaltete zu einer wilden Maske. „Nein.”


  „Was ist mit weiblichen Besatzungsmitgliedern?”


  „Kein Mischmasch bei mir.”


  „Was ist das?” Aleytys zeigte auf eine kleine Spielmannsharfe, die — inmitten des Wirrwarrs von Kinkerlitzchen und Kleinigkeiten von im Kosmos verstreuten Welten fast verloren — neben dem Spiegel hing.


  Er wandte seinen Kopf, um in die Richtung ihres zeigenden Fingers zu sehen. „Die Harfe da? Eine Schurke von Holzschnitzer von einem Holztransporter ließ sie nach einer trunkenen Nacht vor ein paar Jahren zurück. Ihm ging das Geld aus, und er tauschte die Harfe gegen ein paar Becher Sheesh-Wasser ein.”


  Aleytys nippte an ihrem Wein und schloß die Augen. „Shadith”, flüsterte sie.


  Die purpurnen Augen schnappten auf, leuchteten strahlend.


  „Ob ich darauf spielen kann? Verdammt gut kann ich das? Danke, Lee!”


  Aleytys stellte das Glas behutsam ab und sah Dryknolte von unten herauf an. „Darf ich sie ansehen?”


  Er griff hinauf und legte die Harfe vor sie.


  Sie zog die Finger durch den dicken Staub auf dem Klangbrett.


  „Hast du einen Lappen?”


  Sorgfältig, träumerisch, zog sie den Lappen über das Holz und die Saiten, entfernte die Staubansammlung zweier Jahre, während Dryknolte dastand und ihr zusah; ein dunkler, finsterer Blick verwandelte sein Mahagonygesicht in eine Schreckensmaske. Als sie fertig war, hob sie den schmutzigen Lappen mit zwei Fingern an und ließ ihn hinter den Bartresen fallen, dann rieb sie ärgerlich an der Staubschliere, die er hinterlassen hatte.


  Sie behielt die Harfe auf dem Schoß und trank den Wein, der noch in ihrem Glas war, aus.


  „Gut. Sag mir, was ich zu tun habe.”


  „Willst du auf dem Ding spielen?”


  „Vielleicht. Mach weiter.”


  „Du arbeitest von mittags bis Mitternacht.” Auf ihren herausfordernden Blick hin fügte er glatt hinzu: „Von deiner Freistunde abgesehen, natürlich.”


  Sie nickte und wartete interessiert ab.


  „Du gehst herum. Von Tisch zu Tisch. Verbring mit niemandem zuviel Zeit. Du wirst nicht fürs Schwatzen bezahlt. Du hörst zu.


  Du lächelst. Du behältst sie bei guter Laune. Halte sie beim Trinken, aber mach es nicht zu deutlich. Jeder Tisch muß dir mindestens einen Drink spendieren. Das hält dich etwa fünfzehn Minuten bei ihnen. Danach spendieren sie dir entweder noch einen Drink, oder du ziehst weiter. Zwei Drinks an einem Tisch. Nicht mehr. Verstanden?”


  Sie nickte.


  „Du verstehtst, daß das, wofür sie bezahlen, nicht mit dem übereinstimmt, was du trinkst.”


  „Bran hat es mir gesagt. Das ist so schon in Ordnung. Ich bin keine große Trinkerin.”


  Er knurrte und sah erfreut aus, was sie ein wenig überraschte.


  „Wie gesagt! Lach über ihre Witze und hör dir ihre traurigen Geschichten an. Gerate nicht in Verlegenheit, wenn das Gespräch stürmisch wird. Benimm dich erstklassig. Damit kannst du fertig werden. Wie ist dein Name?”


  Sie starrte nachdenklich auf ihr Spiegelbild. „Ich will meinen Namen hier nicht gebrauchen. Denk du dir einen für mich aus.”


  Er zog einen langen Finger über ihren Unterarm. „Bernstein”, sagte er plötzlich. „Wir werden dich Bernstein nennen.” Er nahm ihre Hand auf und schmiegte sie zwischen seine großen, melassefarbenen Hände. „Wegen deiner Haut.”


  „Gut genug.” Sie befreite sich ruhig. „Gut. Etwas anderes. Hör mir einen Augenblick zu. Wenn dir das, was du hörst, gefällt, werden wir überlegen, ob wir meiner Bezahlung noch einen Obol hinzufügen. Für meinen Gesang.”


  Er sah auf die Harfe, die sie noch immer auf dem Schoß hatte.


  „So. Zeig’s mir.”


  Sie schloß die Augen. „Shadith, jetzt bist du dran.” Sie fühlte, wie sich die Sängerin in ihrem Körper ausbreitete und zog ihre Kontrolle zurück, lehnte sich zufrieden zurück, um abzuwarten, was Shadith zu tun gedachte.


  Die Sängerin fuhr mit ihren Händen über die Harfe. „Sie ist gut gemacht”, murmelte sie.


  Dryknolte richtete sich auf, seine Blicke bohrten sich in sie, als er die Veränderung ihrer Haltung und Modulation bemerkte. Dann wich er zurück, bis er sich gegen die Regale hinter demTresen lehnen konnte; aufmerksam beobachtete er sie während der ganzen Zeit.


  Shadith brachte die Harfe in Stellung. Mit schneller Befähigung stimmte sie die Saiten, berührte sie dabei sanft mit forschenden Fingern, prüfte sie, um zu sehen, ob die Jahre staubigen Müßiggangs ihre Kraft beeinträchtigt hatten. Als sie’ zufrieden war, schaute sie auf, lächelte den ihr zugewandten Gesichtern zu, starrte auf ihr Abbild im Spiegel.


  Ruhig begann sie zu singen, brachte eines ihrer eigenen Lieder dar, sang die Zeilen zuerst in der Originalsprache, und übersetzte sie dann in Interlingua. Ihre Worte fielen wie Tropfen von Bergwasser in die neue Stille — klar, rein, kühl.


  Als die Sängerin geendet hatte, flüsterte Aleytys ihr zu: „Wunderschön, Freundin. Du läßt mich vor Freude zittern. Sing noch mehr.”


  Shadith lachte. Sie sang ein sprudelndes, fröhliches Lied über einen Raumfahrer, der unbeholfen war wie ein Bär, aber mit unglaublichem Glück gesegnet, so daß sich jede Katastrophe, in die er hineinstürzte, in seinen Händen zu Gold verwandelte. Dann legte sie die Harfe auf die Bar und zog sich zurück.


  Dryknolte starrte Aleytys an. „Was, zum Teufel, machst du auf der Sternenstraße?”


  „Ich bekomme also einen Obol zusätzlich.”


  Er fegte dies beiseite. „Ja, natürlich. Wer bist du, Frau?”


  „Niemand.” Aleytys berührte die Harfe mit forschenden Fingerspitzen. Sie fand Gefallen an dem seidigen Gefühl des polierten Holzes. „Bran hat recht, weißt du. Es gibt auf der Sternenstra


  ße mehr Freiheit, als der Hügel je kennen wird. Ich hasse es, eingeschränkt zu sein.”


  „Hast du eine Vorstellung davon, was du für ein Geld machen könntest?”


  „Mehr als ich brauche oder will.” Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich tue, was ich muß. Ohne mich in Begrenzungen zu verstrikken. Für einen Obol extra singe ich einmal jeden Abend.”


  Dryknolte blickte zu seinen Kunden hinüber. Mehrere der Humanoiden hatten ihre Stühle zurückgeschoben und kamen auf die Bar zu. Unter der Wucht seines gelben Funkelns stoppten sie und standen da, die Augen auf die Frau gerichtet, die still dasaß.


  Dryknolte knurrte. „Zeit, daß du dich an die Arbeit machst Bernstein. Schauspieler!” Ein großer Mann mit einem langen, goldenen Bart spazierte ruhig, ohne Eile zu ihnen herüber.


  Dryknolte stützte sich auf eine Hand und schnellte die andere in einer raschen, geschmeidigen Geste hoch. „Bernstein, dieser Haarklumpen hier ist der Schauspieler. Der Bursche ist besser, als er aussieht.” Der Bart teilte sich zu einem Grinsen und zeigte glänzende Zähne. „Er nimmt deine Bestellungen an, bringt dir deine Drinks und klopft möglichen Grapschern auf die Schädel.


  Er kennt das Geschäft ziemlich gut. Hör auf seinen Rat, aber versuch nicht, ihn zu verführen.”


  „Ein Vergnügen.” Aleytys hielt ihm die Hand hin. „Warum nicht versuchen, ihn zu verführen?”


  „Er beglückt schon zu viele Frauen.”


  Aleytys lachte. „Armer Kerl.”


  Der Schauspieler verbeugte sich graziös, seine große Hand schluckte die ihre. „Glaube ihm nicht. Er ist nur eifersüchtig.”


  Dryknolte knurrte, plötzlich nicht mehr amüsiert. „Bernstein, such dir einen Tisch aus, und mach dich an die Arbeit.”


  „Sicher. Verdammt, meine Knie bibbern, und sieh dir das hier an.” Sie streckte zitternde Hände aus.


  Der Schauspieler klopfte ihr auf die Schulter. „Leg los, Mädchen. Du stehst jetzt im Gehalt, und unser geschätzter Arbeitgeber ist schon dafür bekannt, für Zeitverschwendungen die Bezahlung zu kürzen. Was schlimmer ist — er wird sich an mein armseliges, unangemessenes Gehalt heranmachen.” Der Bart teilte sich wieder in einer tragischen Grimasse, und die Augen des großen Mannes nahmen den traurigen Blick eines verlassenen Hündchens an.


  Sie hielt sich an seinem Arm fest und schluckte, um ihre Nervosität zu überwinden, dann rutschte sie vom Hocker und sah sich um. „Welchen?”


  Der Schauspieler nickte zu einem Tisch hin, an dem drei Männer saßen: ältere Kerle, mit den strengen Linien der Autorität in ihren Gesichtern. „Haufenweise Schiffskapitäne dort, also wird es ihnen nicht nach gewissen Tätigkeiten gelüsten; außerdem ist es noch früh. Aber rechne damit, eine Menge windiger Geschichten anhören zu müssen. Jeder wird versuchen, die anderen zu übertreffen.


  „Damit werde ich fertig. Komm.”
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  Treforis legte seine Hand auf Gwynnors Schulter. „Du kannst bleiben. Das weißt du.”


  „Ich weiß. Das haben wir von vorn bis hinten durchgekaut.” Er berührte die Hand seines Bruders, wandte sich dann ab und stieg zu Sioned in das schwankende Boot hinunter. „Deine Kinder, der Hof. Ich will sie nicht in Gefahr bringen, Bruder.” Er sah auf, lächelte in Treforis’ besorgtes Gesicht. „Außerdem muß jemand nachsehen gehen, was die Synwedda für uns tun wird.”


  Treforis knotete das Tau los und warf es Sioned zu. „Eine ruhige Reise, Bruder.”


  Gwynnor winkte, lehnte sich dann auf das Ruder, um das Boot in die Mitte der Strömung zu lenken. Soined hockte neben ihm, ließ die Segelleinen durch ihre Hand laufen, als das Segel herumschwang, um die Nachtbrise einzufangen, die über die Ebene aufs Meer hinauswehte. Sobald das Tau um ihre Hand herum gefangen war, lehnte sie sich auf seine Knie und schaute besorgt zum tief hängenden Himmel hinauf. Die Wolkendecke war heute nacht schwer und schwarz und warf einen wuchtigen Mantel über das Land. Der Wind blies unbeständig, trieb sie eine Weile schnell voran, flachte dann ab, bis nur mehr die Strömung das Boot mit sich zog.


  „Es wird bald regnen.”


  Gwynnor berührte ihren Kopf mit besänftigenden Fingern.


  „Noch eine nasse Nacht.”


  „Aber sicherer.”


  „Wahrscheinlich.”


  Sioned seufzte und rieb ihren Kopf gegen Gwynnors Hand. Das kleine Boot ruckte in explosiven Stößen den Fluß hinunter, schnell, langsam, je nachdem, wie sich der Wind erhob und wieder legte. Die Dunkelheit wurde vollkommener, nur gelegentlich von Blitzen durchbrochen. Einer schlug so nahe ein, daß sie ihn riechen und das Zischeln des Wassers hören konnten. Sie schmiegte sich dichter an Gwynnor. Er streichelte die weichen Locken ihres Kopfes; spürte Sioneds Angst.


  Dann kam der Regen herunter, hart und schwer, von wirbelnden Winden gepeitscht, so daß es keine Möglichkeit gab, sich vor dieser Flut zu schützen. Nachdem Gwynnor eine Weile mit dem Ruder gekämpft hatte, hievte er Sioned auf den Sitz, stieß die Ruderpinne in ihren Griff und stolperte durch mehrere Zoll hohes Wasser nach vorn, um das Segel einzuholen. Die kreisenden Winde schickten Wellenbrecher über die Seiten herein, und die Wolken leerten sich; der Regen fiel so dicht und hart, daß er ein steter, benebelnder Druck war. Er zwängte das Segel zu einem kompakten Bündel um die Spiere herum zusammen, zurrte es mit unbeholfen gebundenen Reffknoten fest. Dann sank er auf die Knie und fing an, das Wasser mit dem Schöpfeimer aus dem Boot zu schaufeln.


  Der Sturm war viel zu heftig, als daß das Boot hätte weiterkommen können; der Wind drängte sie aus der Flußmitte ab, und das Boot beruhigte sich schließlich zu einem stetigen Dahingleiten, den Hauptkanal entlang. Gwynnor schabte den Schöpfeimer zum letzten Mal über die Bodenplanken. Noch immer lag ein dünner Wasserfilm auf den Planken, aber es sickerte durch die Spalten in den Raum zwischen Boden und Kiel. Auf jeden Fall war es jetzt für lohnenswertes Schöpfen zu seicht. Mit wunden und zitternden Fingern löste er die geschwollenen Knoten und zog das Segel wieder hoch. Dann ließ er sich am Ruder neben Sioned nieder.


  „Alles in Ordnung mit dir?” Er nahm ihr die Pinne aus der Hand und sah zu, wie sie verkrampfte Finger bewegte.


  „Ich lebe.” Sioned wischte das Wasser von ihrem Gesicht und schüttelte die Hände, um das Wasser davonzuschleudern.


  „Du hörst dich überrascht an.”


  „Bin ich auch.” Sie sah zurück, flußaufwärts, zuckte zusammen, als der Blitz mit gezackten Beinen über das Land huschte.


  „Zur Sturmzeit wäre ich lieber unter einem Dach.”


  Er gluckste. „Und im Bett, Liebes.”


  „Ha. Jetzt lachst du. Da hinten hab ich dich nicht lachen sehen.”


  Sie zupfte angewidert an der durchnäßten Jacke und flitzte die Feuchtigkeitsperlen weg, die über das seidige Fell ihrer Arme herunterzogen.


  „Schau. Dort.” Er zeigte auf eine dunkle Masse, die vor dem schwachen Sternenblinzeln aufstieg, dort, wo die Wolken dünner waren.


  Sioned ließ ihre Hände auf die Beine fallen. „Caer Seramdun?”


  Er nickte. „Sternenmanns Stützpunkt.”


  „Sie ist da oben.”


  Gwynnor sah zu, wie die dunkle Masse näherglitt. „Ich weiß nicht.”


  Sioned war still, ihr grübelnder Blick auf die sich scharf abzeichnende Masse geheftet, während der Fluß sie näherzog. „Ich sehe den Anlegesteg”, sagte sie plötzlich. „Wirst du anhalten?”


  „Nein. Ich habe es dir gesagt.”


  „Ich dachte, du könntest deine Meinung ändern, jetzt, da wir hier sind.”


  Er seufzte. „Du meinst, du dachtest, ich könnte nicht von ihr fernbleiben. Sioned”, sagte er müde, „sei kein Dummkopf. Es gibt wichtigere Dinge zu bedenken, als den Zustand meiner Bedürfnisse.”


  „Dummkopf!” Sie warf sich ungeduldig herum und brachte das empfindliche Fahrzeug damit in eine komplizierte Folge von Schwankungen.


  „Du wirst uns Kentern lassen, wenn du nicht still sitzt”, fauchte er. „Sitz still!”


  Voraus, hörten sie das langsame Stampfen der Brandung.


  Noch ein Paar Minuten, und sie glitten an den Sandsteinklippen vorbei. Als die Flußmündung die Strömung zu beeinflussen begann, fing das Boot an zu rucken. Gwynnor packte Sioneds Hand und schloß ihre Finger um die Pinne. „Halte den Bug geradeaus. Ich hole das Segel herunter und lotse uns dann hindurch.”


  Während Gwynnor im Bug Wache stand, glitt das Boot auf der Hauptströmung in die Bucht hinein. Mit erneut hochgezogenem Segel hielten sie auf die Insel zu, die als tiefhängende schwarze Wolke am Horizont sichtbar war.
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  Shadith legte die Harfe auf die Bartheke und zog sich zurück.


  Aleytys streckte sich, paßte sich wieder in ihren Körper ein. Sie stützte sich auf die Ellenbogen und überblickte den Raum. Heute abend waren mehr Tische besetzt. Dryknolte stand da, die Arme über seiner massigen Brust verschränkt, und sah erfreut aus. Aleytys freute sich ihrerseits auch über diesen Beweis ihres Erfolges.


  Dann erkaltete die Freude in ihrer Brust. Der kleine graue Mann kam aus dem Vorraum und schritt zu einer schmalen Bank in einer dunklen Ecke. Er begnügte sich nicht damit, zu ihr herüberzusehen. Er brauchte es nicht. Überall. Er tauchte überall auf.


  In der Garküche vor einer Stunde, als sie mit Bran geredet hatte.


  Draußen, vor Tintins Haus — heute morgen. Chu Man-hanu. Es konnte nicht anders sein. Aber warum? Sie fröstelte. Was wollte er. Und warum wartete er? Es ergab keinen Sinn.


  Sie stieß sich von der Bartheke ab, ging wahllos drauflos, stoppte am ersten Tisch, den sie erreichte. Ein ziemlich dünner, dunkelhaariger Mann mit einem klugen, lächelnden Gesicht. Er saß allein da.


  „Willst du dich zu mir setzen?” Seine Stimme war tief und angenehm.


  Sie zögerte. Lovaxy Beschreibung paßte zu gut auf ihn. Vor ein paar Stunden hatte Bran sie erneut vor diesem Mann gewarnt und gesagt, er würde herumschnüffeln und versuchen, mehr über sie herauszufinden. Sie sah zu Dryknolte. Er polierte gelassen den Tresen und sprach mit einem großen, schlanken Mann mit grauweißem Haarschopf. Beruhigt setzte sie sich. „Du mußt mir einen Drink spendieren.”


  „Ich kenne die Regeln.” Er nickte dem Schauspieler zu. „Bring der Despina, was sie haben will.” Als sich der große, blonde Mann entfernte, konzentrierte er sich auf Aleytys. „Man nennt dich Bernstein.”


  Aleytys nickte. „Und dich?”


  ,,Grey.” Er hob sein Glas und nippte an dem Wein; der Schauspieler brachte den Drink, stellte das Glas vor sie und nahm den Preis von dem Münzenhaufen in der Mitte des Tisches. Als der große Mann wieder an der Bar stand, sprach Grey wieder. „Deine Lieder interessieren mich.”


  „Oh?” In dem Mann war eine ungestüme Neugier, die er im Zaum hielt. Er gierte danach zu wissen, wer und was sie war.


  „Ich habe eine Schwester. Ein paar Jahre älter.”


  „Eine Verseschmiedin?”


  „Nein. Eine Gelehrte. Spezialistin für Alte Sprachen.”


  „So?”


  „Was ist das für eine Sprache, in der du gesungen hast?”


  „Warum?”


  „Eine Frage mit einer Frage beantworten?”


  „Warum die erste Frage stellen? Es geht dich nichts an.”


  „Neugier, Bernstein. Neugier darauf, woher du diese Sprache und speziell dieses Lied kennst.” Er hob eine Augenbraue, sein Mund dehnte sich zu einem zynischen Grinsen. „Es gibt einen Gedichtzyklus aus der Vorzeit, in einer fast vergessenen Sprache aufgezeichnet. Meine Schwester stieß im Verlauf ihrer Arbeit darauf. Interessant. Die Erzeugnisse einer wandernden Dichterin, eines rothaarigen Weibsbilds, das von einer Welt zur anderen zieht, zu ruhelos, um sich an irgendeinem Ort niederzulassen, ihre Herkunft im dunkeln.”


  „So?”


  „Der Zyklus ist mehrere tausend Jahre alt. Soweit ich weiß, ist meine Schwester die einzige, die diese Gedichte hörte und übersetzte.”


  „Interessant.”


  „Das ist alles, was du dazu sagst?”


  „Ein Lied. Können nicht zwei Liedermacher dieselbe Inspiration haben?”


  „Dieselben Worte? Dieselbe Sprache? Und es ist nicht nur ein Lied, es sind alle Lieder, die du singst. Jedes einzelne gehört zu jenem Zyklus. Das letzte Mal, als wir uns trafen, hieß mich Marishe hinsitzen und ihren Aufnahmen zuhören. Jeder verdammten einzelnen davon. Während sie davon geschwärmt hat.” Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und hob sein Glas in einem spöttischen Salut. „Dieselbe Sprache, derselbe Klang, sogar dieselbe Phrasierung wie bei den Aufnahmen. Faszinierend.”


  „Und du hättest gern eine Erklärung.” Mit einem tiefen, amüsierten Lachen stand sie auf. „Wie langweilig wäre dein Leben, würdest du alles verstehen.” Sie entfernte sich zu einem Tisch, an dem drei Humanoiden sie mit stürmischer Anerkennung begrüßten.


  Der Abend verging ziemlich ruhig. Manchmal schaute sie auf und begegnete dem gelangweilten Blick des grauen Mannes. Und jedesmal wandte sie sich mit einem leeren Gefühl in der Magenmitte ab und ging weiter, an einen anderen Tisch. Blauer Halevan! Schauspieler mußte zwei betrunkene Ursinoiden hinausgeleiten, zwei Reisende unbestimmbaren Geschlechts, die ihr einen in seiner Kompliziertheit erschreckenden Antrag gemacht hatten.


  Der Captain einer Raumyacht im Privatbesitz. Ein Katzenmensch von Sesshu…


  Sie schüttelte den Kopf, lächelte dem pelzigen Katzenmenschen zu. In seiner Sprache murmelte sie: „Du ehrst mich, Sslassa, aber meine Ehre läßt es nicht zu. Es gibt viele andere auf der Straße, die deine Bedürfnisse befriedigen können.” Noch immer lächelnd, wobei ihr Gesicht der Notwendigkeit wegen, die Dehnung der Lippen beizubehalten, schmerzte, stand sie auf und ging ruhig davon; seine Augen färbten sich rot vor Wut. Er erhob sich halb, um ihr nachzugehen, aber der Schauspieler war da, einen halben Meter größer als der kleinknochige Felinoide, seine kräftigen, weißen Zähne glänzten zwischen Schnäuzer und Bart in einem liebenswerten Lächeln, das jedoch seine kalten braunen Augen nicht annähernd erreichte. Im Flüsterton brummelnd, fegte der Katzenmensch aus der Schänke.


  Aleytys lehnte sich an die Bartheke; sie fühlte sich ein bißchen schwach in den Knien. Schauspieler stellte sich neben sie.


  „Danke.”


  „Mein Job. Die drei da drüben an der Tür. Sind vor etwa fünfzehn Minuten hereingekommen. Haben mir ein gutes Trinkgeld gegeben, damit ich dich rüberschicke. Willst du gehen?”


  Sie sah in den Spiegel und suchte nach denen, die er meinte.


  „Mein Gott, sie sind schrecklich, Schauspieler. Wie sechsfüßige Spinnen…” Ihre Stimme erstarb, ein schrecklicher Verdacht züngelte durch ihren Geist. RMoahl?


  Schauspieler war an ihrer Seite und schaute ebenfalls in den Spiegel. „Könnten eine Abwechslung sein nach den miesen Typen, die du in der letzten Stunde bekommen hast. Jedenfalls würden diese Kreaturen nicht versuchen, dich mit in ihr Bett zu bekommen.”


  Aleytys schloß die Hände zu Fäusten. „Schon jemals Wesen ihrer Art hier gesehen?”


  „Nein. Stimmt was nicht?” Er berührte ihre Schulter. „Soll ich sie hinausbefördern?”


  Einen Sekundenbruchteil lang war sie versucht, ja zu sagen, dann schüttelte sie den Kopf. „Das würde Dryknolte gefallen. Er würde dir den Bart Haar für Haar einzeln ausreißen, wenn du herumgehen und die zahlenden Kunden verjagen würdest. Nein. Geh und sag ihnen, ich werde in einer Minute drüben sein.”


  Als Schauspieler davonging, blickte sie noch einmal in den Spiegel. „RMoahl”, flüsterte sie. „Die Bluthunde auf meiner Spur.” Sie verlagerte ihren Blick und erspähte das schrumpelige Gesicht des kleinen grauen Mannes. „Verdammt. Alles kommt zusammen…” Sie winkte Dryknolte herbei. „Ich brauche eine Minute für mich allein.”


  „Du hattest deine Stunde.”


  „Du willst mich mitten auf dem Fußboden in Stücke gehen sehen?”


  Er ruckte mit seinem Kopf zur Tür hinter der Bar. „Mein Büro.”


  „Danke.”


  Er folgte ihr, stand im Eingang, als sie in einem der Sessel niedersank. „Stimmt etwas nicht?”


  Sie fühlte den Widerwillen, den er in ihr hervorrief, fühlte ihn aufflammen und fragte sich, ob er ihn ebenfalls spürte. „Nichts, was ein wenig Frieden und Ruhe nicht heilen würden.”


  Die gelben Augen funkelten. „Du machst deinen Job gut, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.”


  „Nein.” Sie rieb mit den Händen über das Gesicht. „Das weiß ich.”


  „Dieser Spion von der Gesellschaft?”


  „Du hast ihn gesehen?”


  „Sei nicht dumm.”


  „Ich werde mich um ihn kümmern, wenn es sein muß.” Sie sah hinunter und fand ihre Hände zu Fäusten geballt. Vorsichtig streckte sie die Finger aus. „Ich kann es nicht erklären. Laß mir ein bißchen Ruhe, ja?”


  Beleidigt trat er zurück und schloß die Tür mit einem beherrschten Zorn, vermied es gerade noch, sie zuzuknallen, was in seiner Andeutung von kaum im Zaum gehaltener Gewalt doppelt beängstigend war.


  Aleytys seufzte. Sie ließ den Kopf zurückfallen und schloß die Augen. „Harskari.”


  Die goldenen Augen öffneten sich, und das schmale, intelligente Gesicht entstand um sie herum. „Du hattest recht, Aleytys.


  Es sind RMoahl.”


  „Verdammt. Warum habe ich sie nicht vorher gespürt?”


  „Nachdem wir sie auf Lamarchos abgehängt haben, haben wir sie vergessen. Dumm.”


  Aleytys verschränkte die Arme über den Brüsten. „Das spielt jetzt keine Rolle. Sie sind hier. Was mache ich jetzt?”


  Harskari war still, die Augen in weite Ferne konzentriert.


  „Nun?”


  „Sie wollen das Diadem zurückhaben.”


  „So? Du weißt, daß ich es nicht abnehmen kann.”


  „Ich nehme an, sie planen, dich mitsamt dem Diadem mitzunehmen. Dich in das Loch stecken werden, in dem wir vierhundert endlose Jahre lang gesessen sind.”


  „Können sie das?” Sie sprang auf die Füße und fing an, in dem kleinen Raum hin und her zu schreiten. „Wie haben sie das erste Mal das Diadem bekommen?”


  „Sie haben es dort gefunden, wo Swardhelds Knochen zu Staub zerfallen waren.”


  „Mmh. Ich will in keinem verdammten Museum herumsitzen und warten, bis meine Knochen zerfallen.”


  Harskari nickte. Ein plötzliches Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  „Deiner Mutter nach zu urteilen, könnte das eine lange, lange Wartezeit werden.”


  Aleytys warf sich in den Sessel. „Es gibt nicht viel, was ihr nicht über mich wißt, oder?” Sie schlug in plötzlichem Zorn gegen die Schläfen. „Mein Gott, alles!”


  „Mehr als wir wissen wollen, junge Aleytys. So sind die Dinge, und niemand von uns kann es ändern.”


  „Ay-mi, Harskari, was werde ich tun?”


  „Überleg. Die RMoahl sitzen friedlich am Tisch. Und sie haben noch keine feindselige Bewegung gegen dich gemacht.”


  „Du meinst, ich soll zu ihnen gehen und mit ihnen reden?”


  „Ja. Information ist immer nützlich. Wir werden aufpassen.”


  Mit harten, zornigen Bewegungen ruckte sich Aleytys aus dem Sessel hoch und schritt zur Tür, murmelte: „Aufpassen. Immer aufpassen. Weiß ich das nicht? Ich weiß …”


  Dryknolte sah sie kurz an, wandte sich dann ab.


  „Zuerst das Wichtigste”, murmelte sie. Sie ging zu ihm hinüber.


  Er starrte finster auf sie herunter. „Nun?”


  „Ein Mann deiner Größe sieht albern aus, wenn er schmollt.”


  Sie lächelte ihn an, als er seinen Mund öffnete, um zu protestieren. „Sieh mal. Du hast mir ein Angebot gemacht. Aber es gab keine Möglichkeit, wie du hättest helfen können. Ein Frauenproblem.”


  Er lockerte sich, klopfte ihr auf die Schulter. „Ist mit dir jetzt wieder alles in Ordnung?”


  „Ja.” Sie sah den Glanz in seinen Augen und war plötzlich froh, daß sie nicht vorhatte, lange hier zu bleiben. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schob sie sich an ihm vorbei, zögerte am Ende der Bartheke, ging dann quer durch den Raum, um schließlich stehenzubleiben und dem RMoahl ihr professionelles Lächeln zuzulächeln.


  „Setzt du dich zu uns, Frau?”


  Sie nickte dem Schauspieler zu und setzte sich in den Sessel, den er dem größten RMoahl gegenüber an den Tisch stellte.


  „Wenn ihr mir einen Drink spendiert, Despoites.”


  Als der Schauspieler ein Glas vor sie gestellt und sich zurückgezogen hatte, nippte sie an dem kalten Cha und schaute jeden von ihnen kurz an. „Schlage vor, wir fangen mit dem Austausch der Namen an. Ich heiße Bernstein.”


  Die sensorischen Fühler, die aus den orangenen Troddeln zu beiden Seiten des Schädels des größten RMoahl wuchsen, zuckten in sanften Kräuselungen, als sich sein breiter Mund zu einem anerkennenden Lächeln öffnete und verbreiterte. „Ich bin Koeiyi Sensayii.” Er klickte mit einer Zangenklaue zu dem RMoahl zu seiner Rechten. „Der zweite ist Mok’tekii. Der andere ist Chiisayii. Und wer und was wir sind, das weißt du. Und weshalb wir hier sind, das weißt du ebenfalls.”


  Aleytys unterdrückte ein heikles Flattern ihres Magens als sie nickte. „Ihr verschwendet keine Zeit.”


  „Wir wollen, was uns gehört.”


  „Ihr müßt wissen, daß ich es euch nicht geben kann. Es ist in mich hineingewachsen.”


  „Wir werden dich mitnehmen.”


  „Tut mir leid. Das sehe ich anders.” Sie lehnte sich im Sessel zurück, nippte an dem Cha und lächelte ihr nichtssagendes, professionelles Lächeln.


  „Dann müssen wir dich zwingen mitzukommen. Es wäre uns lieber, wir würden nicht dazu gezwungen.”


  „Zweifellos.” Sie klopfte die Fingernägel gegen das Glas. „Wie wollt ihr das bewerkstelligen? Eine Waffe auf mich richten und mich auf euer Schiff schleppen?”


  „Das wäre wirkungslos.”


  „Ihr habt verdammt recht. Wie weit würdet ihr kommen?” Sie machte eine Handbewegung, die den Raum umschloß. „Es gibt hier einige Leute, die etwas dagegen haben könnten.” Sie blickte zur Tür. Der graue Mann hatte einen Begleiter bekommen, einen großen, hageren Burschen mit dunklem Haar und glänzender, dunkler Haut. Er war in eine zerknitterte, mattschwarze Weste und eine ausgebeulte enge Hose gekleidet und sah aus wie ein in ein Leichentuch gehüllter Besenstiel. Während sie hinübersah, ging Grey an ihr vorbei und hinaus, ohne ihr einen Blick zuzuwerfen.


  Der magere Spion folgte ihm. Sie runzelte die Stirn.


  „Du machst dir das Leben wesentlich leichter, wenn du mit uns kommst.”


  „Was? Oh.” Sie schüttelte den Kopf. „Nein.”


  „Unser Schiff wartet. Entschließe dich, Bernstein. Wir kriegen dich — so oder so.”


  „Nein. Ich habe noch gewisse Dinge zu erledigen. Und ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens in einem staubigen Loch abzusitzen.”


  „Das Diadem gehört uns.”


  „Nun, verdammt, ich hab’s nicht gestohlen. Warum, zum Teufel, sollte ich für eure Unfähigkeit büßen!”


  „Du bist uns in den Weg gekommen, also trägst du die Folgen deines Tuns. Das Diadem gehört dem RMoahl.”


  „Es gehört dem Träger. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was es wirklich ist?”


  Sensayii klickerte ungeduldig mit seinen Zangenklauen. „Was spielt das für eine Rolle? Wir geben niemals etwas auf, das uns gehört.”


  „Ihr offenbart euer Unwissen. Das Diadem ist kein Ding…”


  Sie betrachtete ihn über den Rand ihres Glases hinweg. „Nein, ich habe unrecht. Ihr wißt viel mehr darüber, als ihr sagen wollt.”


  Sensayiis Fühler rollten sich rasend schnell zusammen und wieder auseinander, und die Härchen seiner orangefarbenen Troddeln bewegten sich wie Gras unter einem starken Windhauch. Die anderen beiden waren sichtlich betroffen und rutschten nervös auf den gepolsterten Sitzbänken umher, die Dryknolte für ihre nichtmenschliche Anatomie passend besorgt hatte.


  Angesichts ihres fortgesetzten Schweigens fuhr Aleytys fort:


  „Ihr wißt sehr wohl, daß das Diadem kein simples Schmuckstück ist. Ihr habt drei Seelen in eurer verdammten Schatzkammer gefangengehalten. Was für eine Antwort gebt ihr ihnen auf vierhundert Jahre vollkommener Langeweile?”


  „Drei!”


  Aleytys zuckte mit den Schultern und trank aus dem Glas. Sie blickte zur Tür. Der kleine Mann saß im Schatten, unbemerkt und unauffällig. Sie zog die Nase kraus und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem RMoahl zu. „Sie sind absolut dagegen, in diese Langeweile zurückzukehren. Wir haben schon einmal gegen euch gekämpft und gewonnen.”


  „Du hattest Unterstützung.”


  „Ich werde immer Unterstützung haben. Ich kann Hilfe sogar aus den Steinen unter euren Füßen herbeirufen. Erinnert ihr euch an Lamarchos?” Ihr Lächeln verblaßte. „Ich kann das Herbeirufen nicht immer unter Kontrolle behalten, RMoahl. Treibt mich zu weit, und es werden Menschen sterben, egal was ich will.”


  „Dann komm.”


  „Nein.” Sie stand auf. „Einen guten Abend, Despoites. Dryknolte hofft, daß euch euer Aufenthalt in seinem Haus gefallen hat.”


  Sie ging davon, den Kopf erhoben, die Schultern gerade, obwohl ihre Knie zitterten, als hätte sie Angst, zu stolpern. Sie schob sich auf einen Hocker und legte die Hände flach auf die Theke. Dryknolte kam herüber. „Ich brauche ein Glas Wein”, sagte sie schnell.


  Er goß den Wein für sie ein. „Sie belästigen dich?”


  „Nein.”


  „Deine Hände zittern.”


  „Ich mag keine Spinnen.”


  „Du solltest keine häßlichen Dinge ansehen müssen.” Seine Stimme war weich geworden, und er streckte seine Hand aus, und streichelte die glatte Haut auf ihrem Handrücken.


  Sie zuckte mit den Schultern und bewegte den Arm. „Ich werde es überleben.” Sie schluckte den Rest des Weins hinunter und winkte dem Schauspieler. „Wer jetzt?”


  „Die beiden dort drüben. Einer ist ein Schiffskapitän. Der andere der Bordarzt.”


  Sie kicherte. „Ich sollte dich diese Trinkgelder teilen lassen, Schauspieler.” Sie schwang sich vom Hocker. „Also los.”


  Der Rest des Abends verging ohne Vorfall. Die RMoahl saßen bewegungslos da und beobachteten sie unablässig. Der kleine graue Mann saß unbeachtet auf der Bank neben dem Ausgang. Die Blicke aus Dryknoltes gelben Augen folgten ihr überallhin. Gegen Mitternacht fühlte sich Aleytys schwindlig unter diesem Druck, der von allen Richtungen auf sie einstürmte. Sie war versucht, auf einen Tisch zu springen und sie einander vorzustellen, bevor sie in einem Schreikrampf zusammenbrach.


  Als sich die Uhrzeiger im oberen Teil des Ziffernblatts trafen, umrundete sie dankbar das Ende der Theke und ging durch die Tür; sie verbarg ein Gähnen hinter einer Hand. Sie nickte Erd, dem Blitz, zu, und ging in die Garderobe, einer engen Kammer mit einem Vorhang, der vor der Tür hing. Mit einem müden Seufzer schob sie einen Daumen über die Verschlüsse und trat aus dem hauchdünnen Kostüm heraus. Als sie einen Kleiderbügel unter die Schulterträger schob, fühlte sie einen Blick auf sich ruhen. Sie fuhr herum. Dryknolte stand vor dem Vorhang und beobachtete sie über die Oberkante hinweg. Sie riß das Kostüm hoch, hielt es vor sich, funkelte ihn an. „Zur Hölle — verschwinde!”


  Er stand da und sah sie eine volle weitere Minute lang an, drehte sich dann um und ging.


  „Mein Gott.” Sie fummelte den Kleiderbügel an den Haken und streifte hastig die abgetragene graue Bluse über den Kopf.


  „Die Welt ist voller Verrückter.’” Sie setzte sich und zog ihre Hose an, dann ihre Stiefel. „Alle gehen auf mich los, verdammt.Wie, zum Teufel, komm ich bloß aus diesem Schlamassel heraus?”


  Ohne Dryknolte zu beachten, eilte sie durch den vollbesetzten Raum und trat in die kühle Nacht hinaus. Der Himmel bewölkte sich, Regen drohte, die Luft war dick und feucht. Die Sternenstraße war noch von Zechern erfüllt; ihre Rufe dröhnten hohl in der Spannung, die dem drohenden Sturm vorausging. Sie wandte sich nach links, wollte schräg über den Aufgang zu Tintins Haus hinauf abkürzen.


  Ein großer, schlanker Schatten trat aus der Dunkelheit und kam neben ihr zum Stehen. Eine Hand fiel auf ihren Arm. Sie fühlte eine böse Ausstrahlung und schaute in ein sanftes, blasses Gesicht mit großen, verträumten Augen. ,,Wer bist du?”


  „Lovax.”


  „Ich habe den Namen gehört.”


  „Glaub nicht alles, was du hörst. Wir sollten uns unterhalten.”


  „Das glaube ich nicht.”


  Die RMoahl verließen Dryknoltes Schänke, um ihr zu folgen, drei hoch aufragende schwarze Schatten wie von riesigen Teufeln.


  Sie konnte einen Schauer des Entsetzens durch Lovax rieseln fühlen. Er blickte zurück.


  „Was sind das für Kerle?”


  „RMoahl-Spürhunde. Sie meinen, ich gehöre zu ihnen. Ich habe noch mehr Begleiter. Schau.”


  Der kleine Spion von der Gesellschaft hatte die Straße überquert, stand da und beobachtete sie, während sie mit Lovax sprach.


  Lovax nickte. „Ich weiß Bescheid über ihn. Sie möchten dich oben haben. Ich könnte dich beschützen.”


  „Hah! Ich bin kein so großer Dummkopf, Lovax. Du könntest nicht einmal einen Misthaufen vor Chu Manhanu schützen.”


  Seine Finger krallten sich um ihren Arm, bis sie vor Schmerz knurrte. ,,Gehen wir, Misthaufen.” Seine Stimme war leise und ausdruckslos. Er nahm seine Hand weg, und sie fühlte den Stich einer Messerspitze an ihrer Seite. „Sonst schlitze ich dir deine talentierte Kehle auf der Stelle auf und versuche mein Glück.”


  Aleytys fröstelte. Swardhelds schwarze Augen öffneten sich, aber er machte keine Anstalten, ihren Körper zu übernehmen.


  „Geh mit ihm”, grollte er. „Geh von den Zuschauern weg. Dann kümmern wir uns um ihn.” Sie erlaubte sich, noch stärker zu zittern und ließ sich von Lovax in die enge Gasse führen, die hinter Dryknoltes Schänke verlief.


  Er zerrte sie in einem an schnelles Laufen grenzenden Tempo mit sich, tauchte in die stinkenden, dunklen Gassen zwischen den klotzigen Gebäuden ein, die sich dicht gegen die Außenmauer kauerten, um schließlich in einen Eingang hinein und teppichbedeckte Treppenstufen hochzuflitzen, bis sie in einem widerlichen, pechschwarzen Korridor im dritten Stockwerk des anonymen Bauwerks standen. Er stieß einen Schlüssel ins Schloß, drückte die Tür auf und schob sich schnell durch den breiter werdenden Spalt; Aleytys zerrte er mit sich.


  Unbekümmert, jetzt da er sie in der Sicherheit seiner Behausung wußte, ließ er ihren Arm los und zeigte auf ein niedriges Sofa.


  Aleytys schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid, Lovax. Tatsache ist, daß du noch schlimmer bist als Bran gesagt hat. Ich weiß das. PSI-Freak, Lovax. Empathin. Ich kenne dich jetzt.” Sie schüttelte den Kopf und sprach ruhig, ohne sich die Mühe zu machen, zu flüstern. „Swardheld, wenn ich ihn nur ansehe, könnte ich kotzen. — Was machen wir?” Mit dem Messer in der Hand sprang er sie an.


  Swardheld übernahm nahtlos. Er schwenkte seitwärts weg, so daß ihn das Messer um Haaresbreite verfehlte, und bevor sich Lovax von seiner Überraschung erholen konnte, knallte er dem blassen Mann seinen Ellenbogen gegen die Kehle und zertrümmerte ihm den Kehlkopf. Lovax brach zu einem knochenlosen Auseinandergespreiztsein zusammen, zuckte noch ein- oder zweimal, erschlaffte dann vollkommen, den Mund wie zu einem lautlosen Schrei offen, die Augen geweitet, entsetzt; schrecklich starrten sie zu Decke hinauf.


  Swardheld stand über ihm. Auf gewisse Art ist es unfair, Lee.


  Dein Aussehen täuscht sie immer.” Er durchsuchte die Taschen, bis er den Schlüssel fand, und Aleytys war froh, daß sie momentan keine Kontrolle über ihren Körper hatte, da sie sich entsetzlich elend fühlte. Swardheld schüttelte seinen Kopf. „Ich hoffe, du gewöhnst dich nie daran, Freyka.” Er setzte sich in Bewegung, schloß die Tür auf und trat hinaus. Als er die Tür schloß, murmelte er: „Aber du mußt zugeben, daß wir in der Sternenstraße ganz schön aufräumen.” Er tastete sich die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus. „Ich bleibe in Aktion, bis wir Tintins Haus erreicht haben. Diese Gassen sind trügerisch.”


  Er bewegte sich schnell; nachdem er um mehrere Ecken gebogen war, warf er den Schlüssel auf einen Abfallhaufen. Aleytys fühlte sich unbehaglich. Die gewundenen Gassen verwirrten sie.


  „Du weißt, wo’s langgeht?” flüsterte sie besorgt.


  „Verdammt, Freyka, denkst du, ich bin blind? Ich hab auf den Weg aufgepaßt, als er uns hierherbrachte.”


  Sie war erleichtert, als er endlich auf die Sternenstraße hinauskam, die zum Sternenhafen führte. Swardheld lehnte sich gegen die Wand und gab die Kontrolle über ihren Körper auf. Zum ersten Mal hatte Aleytys Schwierigkeiten, sich wieder einzufinden. Der Körper sackte in die Knie und sie fiel beinahe aufs Gesicht, landete in einem Wirrwarr aus Papier und Essensresten, bevor sie es schaffte, sich wieder einzupassen. Sie überquerte die Straße zur Doppeltür von Tintins Haus hin fast im Laufschritt, und rieb sich dabei nervös über die Unterarme. Sie hielt einen Moment lang inne, straffte das Gesicht, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, dann ging sie hinein.


  Als sie eintrat, schaute Tintin auf. „Vor ein paar Minuten hat ein Mann nach dir gefragt. Wenn du dir deinen Unterhalt auf dem Rücken verdienen willst, dann verschwinde und such’ dir eine andere Bleibe. Ich will damit nichts zu tun haben.”


  Aleytys schniefte. „Du brauchst deine Federn nicht zu plustern.


  Ich hausiere nicht damit.” Sie wandte dem mürrischen Gesicht den Rücken zu. Hinter ihr wurde die Tür aufgestoßen, und die drei RMoahl wollten eintreten. Mit einem wütenden Keuchen sprang Tintin auf und fegte — unterwegs wortreich protestierend —durch die Diele. Aleytys kicherte, war den Vorurteilen des alten Mannes zum ersten Mal dankbar.


  Ihr Zimmer lag im dritten Stock, und Tintin hielt nichts davon, Geld für Aufzüge auszugeben. Sie seufzte vor Erleichterung, als sie die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte und den Flur entlanggehen konnte. Ein heißes Bad für ihren wunden Körper, dann Bett und Schlaf. Ein gutes, gemütliches Doppelbett mit viel Platz, um sich herumzuwerfen, wenn ihr danach war. Und die ganze Welt und all ihre Probleme für eine kleine Weile vor der massiven Tür ausgesperrt.


  Der enge Flur war schlecht beleuchtet. Tintin hielt auch nichts davon, Geld für zusätzliche Beleuchtung auszugeben. Sie achtete nicht sonderlich darauf, wohin sie ihre Füße setzte, und stolperte unvermittelt über ein nasses, widerspenstiges Etwas, das in der Mitte des abgenutzten Teppichs lag.


  Ein Körper. O Gott, was sonst! Was sonst an diesem verdammten, endlosen Tag. Keuchend fiel sie auf die Knie und berührte den Mann. Sie fühlte einen schwachen Lebensfunken. Sie beugte sich tiefer. Blut quoll noch träge aus den schweren, klaffenden Wunden in seinem Brustkorb und Bauch. Aber keine Zeit zu verschwenden. Sie bewegte die Finger, beschwor ihren Willen, ihren schmerzenden Geist, sich auf das Tosen ihres symbolischen Kraftflusses zu konzentrieren und drückte, als sich die Heilkraft in ihrem Zentrum sammelte und durch ihre Arme entlangbrauste, die Hände auf die Wunden, um das schwarze Wasser in sie hineinströmen zu lassen, während sie darum betete, daß sie nicht zu spät gekommen war.


  Der schwache Funken wurde heller und flammte ganz plötzlich auf. Der Mann — wer immer er auch war — hatte einen ungeheueren Lebenswillen. Eigentlich hätte er längst tot sein müssen, hätte durch den Schock der schrecklichen Wunden gestorben sein müssen, aber …


  Der Strom verebbte zu einem Sickern, das Wasser regte die Blutzellen zu wildem Wachstum an, um den beinahe vollkommenen Blutverlust zu ersetzen. Und spülte mit einem letzten Schwappen der Anstrengung durch ihren Körper, um die Gifte der Erschöpfung hinauszuwaschen.


  Der Mann öffnete seine Augen. ,,Wa …”


  „Du bist jetzt wieder in Ordnung.”


  Er setzte sich auf, sah seine zerrissene Kleidung, ihre blutigen Hände, zog die verschwindenden Male seiner Wunden nach.


  „Eine Frau mit vielen Talenten”, begann er.


  ,,Psst.” Sie hörte Schritte auf der Treppe, und ein verdrossenes Murmeln. „Schnell. Auf die Füße.” Sie runzelte die Stirn, als sie verspätet bemerkte, wer er war. „Was machst du … Ach, egal.


  Keine Zeit… Ich will nicht, daß Tintin uns hier findet. Er ist schon ärgerlich genug auf mich.” Sie sprang auf die Füße, die Knie gaben nach, aber sie fing sich, lief dann auf Zehenspitzen zu ihrem Zimmer, drückte den Schlüssel ins Schloß und stieß die Tür auf. „Hier hinein.”


  Grey glitt an ihr vorbei in den Raum hinein. Aleytys ließ die Tür zuschnappen, legte den Schlüssel auf die Friesierkommode, zog Jacke und Stiefel aus, ohne sich um den erstaunten Ausruf des Mannes zu kümmern, strampelte die Hose herunter und schob die Arme in einen hauchdünnen, von einem Haken neben der Tür geschnappten Morgenmantel. Sie fegte zu einer Truhe, in die mehrere Schubladen eingelassen waren, angelte sich ein sauberes Handtuch heraus und einen Span Seife, eilte dann zur Tür zurück.


  Die Hand auf der Klinke, drehte sie sich um. „Paß auf — ich gehe jetzt mein Bad nehmen. Der alte Tintin ist unterwegs nach oben, um sich über etwas zu beschweren. Ich werde ihn auf dem Flur treffen. Halt du einfach deinen Mund geschlossen und mach die Tür niemandem außer mir auf.”


  „Gehst du nicht ein gefährliches Risiko ein? Was weißt du über mich?”


  ,,Du hast gesagt, du bist neugierig. Nun, ich habe meinen Anteil Neugier, einen großen Anteil. Außerdem bin ich Empathin. Du kannst mich nicht anlügen.”


  „Überraschung, Überraschung. Hier.” Er warf ihr den Schlüssel zu. „Nimm den besser mit. Dann brauche ich nicht zu raten, wer an der Tür ist.”


  „Ja. Richtig. Danke.” Sie ließ den Schlüssel in ihre Tasche fallen und ging hinaus.


  Tintin kam prustend den Flur entlang; unmittelbar vor dem riesigen, bizarren Blutfleck traf er Aleytys. „Sag deinen Insektenfreunden, sie sollen von meinem Haus wegbleiben, Frau. Ich will sie hier nicht haben. Mag sie nicht, hab sie noch nie gemocht.”


  „Rede mit Dryknolte. Ich habe sie nicht eingeladen.”


  Seine trüben Augen verengten sich vor Wut. „Ich kann auf dich verzichten. Genug andere Häuser, in denen du unterkommen kannst.”


  „Mir gefällt’s hier.”


  „Ein Ärgernis, das ist alles, was du bist.” Aber er wagte doch nicht ganz, sie aus dem Haus zu weisen, solange Bran und Dryknolte für sie bürgten. „Du hältst sie aus diesem Haus draußen, hast du mich verstanden?”


  Aleytys zuckte mit den Schultern. „Ich bin müde, und ich will mein Bad nehmen. Bist du fertig?”


  „Frauen. Immer Ärger.” Die gebeugte kleine Gestalt schlurfte zur Treppe davon und brummelte Klagen vor sich hin.


  Mit einem müden Lachen ging Aleytys weiter, zum Badezimmer, das dem Treppenaufgang gegenüberlag.
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  Der östliche Horizont zeigte Streifen von Rot, als Gwynnor das Boot längsseits des Landungssteges brachte. Über ihnen neigte sich der rote Sandstein steil, mit einer unterbrochen terrassierten Oberfläche zurück. Eine hölzerne Treppe kroch in trägen Zickzackkurven die Schräge hinauf. Sioned schaute ängstlich zum Himmel hinauf. „Ob uns die Sternenmenschen wohl hierher folgen würden?”


  Gwynnor schüttelte ungeduldig den Kopf. „Woher soll ich das wissen? Komm, weiter.”


  Sie machten sich daran, die Treppe hinaufzusteigen. Die Stufenbretter waren so befestigt, daß sie jeden Schritt zu einem dröhnenden Poltern machten, das von der reflektierenden Oberfläche des Gesteins widerhallte. Sioned streckte die Hand aus und ergriff Gwynnors Hand, da die Stille und die Echos an ihren Nerven zerrten und die Verbitterung über die schlaflose Nacht, ihren Streit mit Gwynnor — wegen Aleytys — und den Rest Entsetzen vor dem Sturm verstärkten. Gwynnor zog sie nahe zu sich heran, froh, sie neben sich zu haben; er nahm ihre Gereiztheit nicht ernst.


  Sie atmeten schwer, als sie den Gipfel schließlich erreichten.


  Windgeformte Zedern klammerten sich bedenklich nahe am Rand des steil abfallenden Hanges fest. Dahinter ragte eine Buchsbaumkette auf, wild und ungezähmt an der Außenseite, die Innenfläche jedoch ordentlich gestutzt. Der rote Stein war zerbröckelt und durch eine mit üppigem grünem Rasen bewachsene Bodenschicht ersetzt worden: Ein samtartiger Rasen erstreckte sich in einem Hufeisenring um die Vorderseite des anmutigen Steinbaues vor ihnen. Ein Gehweg aus zerkleinertem rotem Kies, ordentlich geharkt wie ein gefegter Fußboden, die Kanten rasiermesserscharf gezogen, durchschnitt das Hufeisen aus Grün in gerader Linie zum Säuleneingang des Tempels.


  Sioned blieb stehen und zog an Gwynnors Hand; er blieb ebenfalls stehen. „Ich glaube, wir sollten nicht darauf gehen.”


  „Wie sollen wir sonst zum Tempel gelangen? Komm. Sei nicht dumm.”


  Zögernd trat Sioned auf den Kies und schüttelte sich bei dem durch ihre Füße verursachten Knirschen. Sie blickte nach hinten und zuckte zusammen, als sie das Durcheinander sah, das ihre Füße gemacht hatten. Gwynnor zog sie weiter, und sie ging schneller, noch immer widerwillig, in die starr disziplinierte Landschaft hinein, die menschlicher Anwesenheit anthithetisch schien. „Es mag uns nicht”, murmelte sie.


  Gwynnor schüttelte den Kopf, da er nichts von ihrer Angst empfand. „Du läßt dich von deiner Einbildung mitreißen, Sioned.


  Du hast in den letzten paar Monaten ein hartes Leben geführt, und du bist völlig erschöpft.” Er eilte weiter und zog das widerstrebende Mädchen mit sich.


  Am Ende des Weges trugen zwei wuchtige Pfeiler einen Querbalken, an dem ein grünspanbefleckter Kupfergong hing; breiter als Gwynnor groß war. Ein Schlegel mit gepolstertem Ende hing


  — aufgehängt an paarweise angeordneten Trägern — vor dem Gong.


  Gwynnor sah Sioned an, eine Hand hatte er auf dem Schlegel ruhen.


  „In Ordnung, wenn es sein muß.” Sie wich zurück, hob die Hände, um ihre Ohren zu bedecken.


  „Wir sind gekommen, um die Synwedda zu sehen.” Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Schlegel, zwang ihn zurück, gebrauchte dann den gesamten Schwung, um das gepolsterte Ende gegen den Gong zu schmettern, was einen tiefen, vibrierenden Ton dröhnend über den Berggipfel zittern ließ.


  Als der große, fordernde Ton zu einer summenden Stille erstarb, trat er an Sioneds Seite und stand wartend vor dem dunklen, schweigenden Bogen, hinter dem sich das Gebäude auftat.


  Eine unheimliche Gestalt in einem weißen Kapuzengewand mit langen, händeverhüllenden Ärmeln trat lautlos aus der Dunkelheit, kam wie ein gewaltiges menschliches Fragezeichen in dem Torbogen zum Stillstand.


  Gwynnor hob den Kopf und trat vor, um sich vor die Tempeldienerin zu stellen. „Die Cerdd leben in Angst und Schrecken auf der Maes. Breudwyddas sind tot. Maranhedd wurde uns weggenommen, jedes Korn. Jetzt werden junge Cerdd geraubt. Wir kommen, um zu erfahren, was die Synwedda dagegen zu tun vorschlägt.”


  Nach einem Augenblick des Schweigens kroch eine schlanke Hand aus dem Ärmel und winkte. Dann drehte sich die Tempeldienerin um und schritt rasch und lautlos in das Innere.


  Sioned blieb zurück. „Ich kann hier draußen warten.”


  „Nein. Komm mit mir hinein. Ich brauche dich.”


  Sie kam näher an ihn heran. „Danke, Gwyn.”


  Sie folgten der schweigenden, gleitenden Gestalt in das Herz des Tempels, ein seltsamer Raum, wie ein senkrecht durch den Stein getriebener, polierter Zylinder, sich zum Himmel hin öffnete. Der Boden war am äußeren Rand gekachelt, ein Kreis tadellos geharkter Erde beanspruchte das Zentrum. Ein Baum wuchs aus der Erde, dessen Äste spiralförmig den Stamm emporstiegen, die gerillten Spitzen streiften die Wände des Zylinders. Büschel von graugrünen Blüten, die zur Frucht verwelkten, warfen einen schweren, übersüßen Duft in die ständig zirkulierenden Luftströmungen, ein Wohlgeruch wie von verfaulten Aprikosen, der das Gehirn benebelte, den Metabolismus verlangsamte. Gwynnor und Sioned standen eine Zeitlang unsicher da, gefangen von der narkotisierenden Luft und tiefen, schnarrenden Glockentönen.


  Bis Sioned ärgerlich wurde. Sie richtete sich mit wild brennenden Augen auf, wütend über diese Manipulation ihres Geistes und Körpers. Ihr gesamtes Leben hatte sie damit verbracht gegen die Forderung ihrer Kultur nach weiblicher Unterwürfigkeit zu protestieren, und sie ärgerte sich nun über diesen Versuch, sie wieder auf die Knie zu bringen. Sie ohrfeigte Gwynnor, erst auf die eine Wange, dann auf die andere, um ihn aus seiner Benommenheit aufzuschrecken.


  Seine Blicke schweiften an ihr vorbei.


  Die Synwedda stand in dem Bogengang jenseits des Zylinders, eine schmale, weiße Gestalt mit einer Wolke silberweißen Haars, das ihrem schmalen Kopf entsprang — wie gerahmt, da sie unter einem herunterhängenden Ast des fremdartigen Baumes stand.


  Während Gwynnor hinsah, wurden die Konturen ihrer Gestalt deutlicher, so daß die Klarheit ihrer Macht die Realität all dessen, was um sie herum war, verwischte. Die übernatürliche Kraft jagte einen Schauer nach dem anderen durch seinen Körper. Er wäre auf die Knie gefallen, hätte Sioned nicht — immer noch tief verärgert— starr aufrecht neben ihm gestanden; und er verspürte auch eine Verpflichtung, sie zu unterstützen.


  „Glockengeläut”, zischte sie. „Dummes, parfümiertes Räucherwerk. Blödsinn!” Sie baute sich vor der Synwedda auf. „Ist das alles, was du tust? Ist das alles, was du tun kannst?”


  Die alte Frau wirkte erschrocken, dann errötete ihr Gesicht vor Zorn, und die übernatürliche Helle um sie herum ließ nach.


  Aber Sioned gab ihr keine Chance, ihre Mißbilligung auszusprechen. „Männer der Gesellschaft haben die Karawanen überfallen und das Maranhedd gestohlen. Was tust du, um dein Geschenk zu schützen? Nichts! Sie überfielen die Dörfer. Was tust du, um dein Volk zu schützen? Nichts! Die Tempel in den Dörfern sind eingestürzt. Was tust du? Nichts! Die Breudwyddas, deine Schwestern, sind vernichtet, eingeäschert! Was tust du? Erkläre es mir. Wie verhältst du dich? Ich sehe keine Flammen über Caer Seramdun. Ich sehe keine Gleiter vom Himmel regnen, keine Blitze, die in ihren Eingeweiden spielen. Ich sehe keine Zusammenballung von Stürmen über der Sternenstadt, die sich unausgesetzt auf dieses offene Geschwür auf Maeves Brust entleeren, bis der prasselnde Regen die Seuche weggespült hat.


  Ich sehe keine Erde sich unter der Stadt auftun, um das Übel zu verschlingen. Und jetzt kommen die Gleiter und holen die Kinder Maeves! Mein Vater ist tot! Meine Mutter ist tot! Ich bin gezwungen, wie ein Ilydogen Gawr auf den Feldern zu leben, andernfalls hätten sie mich längst in ihren Zwingern!” Sie winkte mit einer Hand zu Gwynnor hin. „Sein Vater ist tot, und die Stadtmenschen kamen, ihn zu jagen. Wie viel muß noch geschehen, bevor du handelst? Das zu fragen, sind wir gekommen. Was hast du getan? Was wirst du tun?”


  Der wilde Zorn schwand aus Sioned. Sie lehnte sich zurück, gegen Gwynnor, aber der Blick ihrer klaren, blattgrünen Augen schwankte nie vom Gesicht der Synwedda.


  Die Synwedda war still. Augen von der Farbe gealterten Bernsteins blickten langsam von Sioned zu Gwynnor. Gwynnor hielt Sioned fest, weigerte sich, zu weichen, weigerte sich, die Rechtschaffenheit und Schmach seiner Gefährtin zu verraten. Vor seinen Augen nahmen die Konturen der Gestalt vor ihm erneut diese übernatürliche Klarheit an. Sioned machte ein kleines, gequältes Geräusch.


  Dann verging die übernatürliche Klarheit der Gestalt, ließ nur eine alte Frau zurück, die still vor ihnen stand. Sie sprach noch immer nicht, winkte, wandte sich dann um und verschwand in dem hinter ihr mündenden Korridor. Gwynnor und Sioned sahen einander an, dann folgten sie ihr, beide zu müde, um weiter zu protestieren.
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  Aleytys betrat den Raum und warf den Schlüssel auf das Bett. Sie stieß die Tür zu, und hängte ihr feuchtes Handtuch über den inneren Türknauf. „Grey?”


  „Hier.” Er erhob sich hinter dem Bett. „Ich wollte sichergehen, wer es ist.”


  Sie ging zum Fenster und fegte den schweren Vorhang zur Seite. Ein Dutzend Meter entfernt erhob sich die Wand als dunkler Vorhang mit vereinzelten Flächen aufgespritzter Rotorange dort, wo Fenster ihre Formen auf den rauhen Sandstein malten.


  Das über ihr sichtbare Teilstück des Himmels war samtschwarz; kein Stern war zu sehen. Ein Sturm erhob sich draußen, in der Bucht. „Es wird bald regnen.” Sie ließ den Vorhang zurückfallen und verschränkte die Arme über der Brust. „Du hast Tintin nach mir ausgefragt, und dich hier heraufgeschlichen.”


  „Die Männer müssen dir früher schon nachgelaufen sein.” Er ließ sich auf das Bett fallen, streckte die Füße aus, lehnte den Rücken gegen die Wand.


  „Huh. Du glaubst, du schmeichelst mir damit, aber das tust du nicht.” Sie ging zur Frisierkommode und setzte sich, um ihr Haar zu bürsten. „Ich bin nicht dumm genug, daß ich darauf hereinfalle.” Als er nicht antwortete, saß sie ein paar Augenblicke lang still, zog die Bürste durch das Haar. Darunter, hinunter, darüber, hinunter, bis die rotgoldenen Strähnen zu einer glatten, knotenfreien Masse fielen. Sie legte die Bürste auf die Tischplatte und fuhr herum, wischte die Hände ein letztes Mal über den Kopf, fegte ein paar vereinzelte Haare aus dem Gesicht zurück. „Ist es wegen der Lieder?”


  Er schnippte eine Metallscheibe in die Luft, fing sie auf, schnippte sie in einen hohen Spiralbogen, fing sie wieder. „Fang!”


  Er schnippte sie weg, traf fast ihr Gesicht.


  Instinktiv ruckte sie eine Hand hoch und fing sie, spürte einen scharfen Stich, als sie auf die Handfläche traf. Sie öffnete die Finger und starrte die Scheibe an, sah, wie sie sich von einem hellen Türkis in ein leuchtendes Gold verwandelte. „Was …”


  „Ein Test. Komm her.”


  Sie riß die Hand zurück, wollte ihm sagen, daß… Aber die Scheibe erwärmte sich auf ihrer Hand, und sie stellte fest, daß sie zum Bett ging. Wütend rang sie ihren Willen frei und schleuderte die Scheibe verächtlich weg, ohne sich darum zu kümmern, wohin sie fiel. „Ich denke, es ist besser, du verschwindest jetzt.”


  Er starrte sie an, erschüttert durch ihr plötzliches Entkommen.


  „Gib mir eine Chance, es zu erklären.”


  Aleytys setzte sich neben seine Füße, beobachtete ihn wachsam. „Nun?”


  Sein breiter Mund bog sich zu einem kläglichen Grinsen. „Ich weiß nicht, wieviel du davon glauben wirst.”


  „Kümmere dich nicht darum”, sagte sie trocken. „Du kannst mir keine Lügen aufbinden.”


  „Empathin. Ich habś nicht vergessen. Du hast es mir schon einmal gesagt.”


  „Ja.”


  Er rieb mit seiner Hand neben seinem Mund. „Ich habe dir von meiner Schwester erzählt.”


  „So?”


  „Dort hinten, wo die Sterne dünner gesät sind, gibt es eine Welt namens Universität. Ihr Geschäft ist Wissen. Alles und jedes.


  Meine Schwester ist dort eine Gelehrte. Sie begleitete eine Forschungsgruppe zu einem System im Schleier. Ein paar rätselhafte Ruinen waren auf einer Welt entdeckt worden, die ein breites Spektrum von Leben hätte haben sollen. Oder besser: gehabt haben sollte. Es gab Ruinen. Ein paar Städte, einst stark bevölkerte Zentren. Jetzt nicht einmal mehr pflanzliches Leben. Sah aus, als hätte eine weltweite Seuche grassiert und alles Leben, das komplizierter war als eine Amöbe, abgetötet.”


  „Woher weißt du das?”


  Grey grinste. „Frag mich nicht. Ich bin kein drecksiebender Grabräuber. Ich erzähle dir, was mir meine Schwester berichtet hat. Natürlich gingen die Leute von Universität sehr behutsam ans Werk, aber sobald sie wußten, daß es sicher war, machten sie sich an eine Reihe von Ausgrabungen größerer Stätten.” Er zog seine Nasenspitze zusammen. „Natürlich hielt Universität die Lage der Schleierwelt geheim.”


  „So?”


  „Im zweiten Jahr, das sie dort verbrachten, geschahen mehrere Dinge.” Er gähnte und streckte sich, beobachtete ihr Gesicht, als sie voller Ungeduld darauf brannte, daß er mit der Geschichte fortfuhr. Sie legte die Finger auf seinen Knöchel und schüttelte seinen Fuß. „Hör auf damit”, sagte er.


  Aleytys lachte und zog ihm seine Stiefel aus. „Du solltest deine Schuhe nicht auf das Bett legen. Also …” Sie warf die Stiefel auf den Boden. „Mach weiter damit, oder ich drehe dir diese hier ab.”


  Sie zupfte an einem Zeh.


  Er riß seinen Fuß weg. „Gut, gut. Im zweiten Jahr, das sie auf jener Welt verbrachten, traf eine Archäologen-Gruppe auf eine verkapselte Keimzelle, die schwache Spuren von Leben zeigte.


  Darüber hinaus fanden sie im gleichen Versteck Aufzeichnungen deiner Lieder. Und ein Schiff der Wei-Chu-Hsien-Gesellschaft stattete einen kurzen Inspektionsbesuch ab.”


  ,,Oh. Allmählich verstehe ich.”


  „Richtig. Als das Schiff startete, startete eine gute Auswahl verkäuflicher Materialien mit ihm. Die verkapselte Spore verschwand zur gleichen Zeit, was zu einem unvermeidlichen Schluß führte.”


  Aleytys bewegte sich unruhig. „Ich verstehe nicht, was das alles mit deinem Hiersein zu tun hat.”


  „Ich habe erwähnt, daß sich die Spore als passiv, jedoch lebendig erwiesen hat.”


  „Ich weiß. Also,”


  „Nicht lange, nachdem das Schiff der Gesellschaft gestartet war, kam die Gruppe meiner Schwester mit einer versuchsweisen Übersetzung einer in nichtrostendes Metall gegossenen Platte heraus — einer Aufzeichnung dessen, was auf jener Welt geschehen war. Je mehr sie überprüften, um so ängstlicher wurden sie. Es scheint, daß diese Welt von einer parasitären Lebensform erobert wurde, von einem echten Parasiten, der schließlich die Lebewesen, die er bewohnte, zerstörte. In Gegenwart eines anderen potentiellen Wirts vermehrte er sich durch Sporen, wobei der Sporvorgang den von dem ausgewachsenen Parasiten bewohnten Wirt umbrachte. Und die Sporen schienen identische Repliken des ursprünglichen ausgewachsenen Parasiten zu sein, so daß sein Wissen und sein Daseinszweck auf seine Abkömmlinge übertragen wurde. Innerhalb einiger weniger Jahre hatte sich der Parasit über die ganze Welt ausgebreitet. Irgendwie gelang es einigen Menschen, sich dagegen zu behaupten und sie entwickelten eine verheerende Seuche. Sie ließen sie auf die Welt los, starben im Verlauf dieses Geschehens. Als die Seuche ausstarb, gab es nichts Komplizierteres mehr als ein paar Pilze, die auf dieser Welt lebten.”


  Aleytys schüttelte sich. „Drastisch.”


  Grey sagte gewichtig: „Es war notwendig. Außerdem haben sie keine Menschen umgebracht, nur tierische Wirte für einen Klecks Schleim, der Vielzahl und Verschiedenheit verabscheute, so daß er Individualität bis an die Grenzen seiner beträchtlichen Kräfte unterdrückte. Das ist es, was diese Welt erwartet.” Das Lachen war jetzt aus seinem Gesicht verschwunden. Er schnellte eine Hand zur Decke hin. „Es gibt ein Schiff da oben. Von Universität. Wenn ich… wir… den Parasiten nicht finden können, bevor er Sporen bildet, wird dieses Schiff das Leben von dieser Welt fortbrennen.”


  „Nein.” Ihre Finger zuckten. Zuckten wieder. „Nein. Ich lasse es dich nicht tun.”


  „Mich! Sei nicht dumm. Es gibt keine Möglichkeit, daß ich von dieser Welt wegkomme, bevor die Spore gefunden ist. Wenn diese Welt brennt, dann brenne ich mit ihr.”


  Sie legte die Hände auf die Oberschenkel. „Wer bist du, Grey?Was bist du?”


  „Ein Jäger.” Er betrachtete sie eindringlich und runzelte leicht die Stirn, als sie nicht reagierte. „Jäger Grey von der Jäger-Genossenschaft auf Wolff. Eingedenk der Verbindung zu meiner Schwester hat Universität uns damit beauftragt, das WCH-Schiff aufzuspüren. Ich gehöre einem von fünf Arbeitsteams an. Unserem Team gelang es, das Schiff auszumachen, das auf jener Welt landete; wir verfolgten es bis hierher. Die anderen stießen hier zu uns. Sie sind alle da oben im Universitätsschiff. Und warten.”


  „Du bist als einziger hier unten?”


  „Nein.”


  „Ich verstehe. Du willst nicht über die anderen reden.”


  „Nein.”


  „Aber…”


  „Ich brauche mich nicht um Recht oder Unrecht zu kümmern, Bernstein.” Er faltete seine Hände über seinem Bauch. „Was ich zu tun habe ist, den Parasiten zu finden.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht begreifen.”


  „Wie würde es dir gefallen, wenn dein Geist und deine Persönlichkeit von einem eindringenden Parasiten zerstört werden würde? Wer würde dann diesen Körper wie den eines Zuchttiers verwenden, um Wirtskörper für seine Sporen zu produzieren? Wer würde dann nach und nach die Körper deines ganzen Volkes besitzen?”


  Sie preßte die Hand vor den Mund, schloß die Augen, um die entsetzliche Vision auszusperren.


  Er ruckte hoch, beugte sich vor und starrte sie eindringlich an.


  ,,Wenn sich dieses Ding eines Verstandes wie des deinigen bemächtigen würde!”


  Sie fuhr herum. „Nein. Ich beherberge kein Monstrum.”


  „Ich weiß.”


  „Das Ding?” Sie sah sich nach der Scheibe um, konnte sie aber nirgends entdecken.


  „Dein Test hat hochgradige PSI-Fähigkeiten Ausgewiesen aber unbefleckte.” Er lehnte sich zurück und schob seine Finger über seinem flachen Bauch ineinander. „Die Scheibe wird aktiviert, wenn sie mit dem Fleisch des Probanden in Kontakt gerät.”


  „Und ihr könnt den Parasiten vernichten?”


  „Wer kann da schon sicher sein? Wenn der Wirt eingeäschert ist, nehmen wir an, daß der Parasit vernichtet sein wird.”


  „Wenn er nicht keimt, könnte man davonkommen.”


  „Deshalb müssen wir ihn vorher erwischen.”


  „Wie wählt der Parasit…” Sie legte sich die Lippen und starrte auf Finger, die wieder zu zittern begannen. „Wie wählt er seine neuen Wirte aus? Irgend jemanden, der zur kritischen Zeit zufällig in der Nähe ist?”


  „Warum?”


  „Sag’s mir nur.”


  „Marishe hat mir erzählt, daß er sich die gesündesten und intelligentesten Exemplare der Wirtskörper-Spezies aussucht. Sie auf Eis legt, bis sie gebraucht werden.”


  „Das erklärt…” Sie kaute auf der Unterlippe und legte die Hände flach auf die Oberschenkel.


  „Du weißt etwas.”


  „Ich glaube, er ist bald bereit zu keimen.” Sie stieß sich auf die Füße hoch und begann, im Zimmer umherzuschreiten, ging dann wieder zum Fenster. Sie schob den Vorhang zurück und starrte blind hinaus, in den Regen, der in Strömen herunterkam. Hinter sich hörte sie das Bett knarren. „Laß mich ein paar Sekunden nachdenken, Grey. Sei geduldig. Ich muß überlegen …” Sie ließ die Worte verklingen. Das Bett knarrte erneut, als sie sich wieder setzte.


  „Shadith”, murmelte sie. Die purpurnen Augen öffneten sich, das spitze Gesicht der Sängerin materialisierte. „Hast du gehört?


  Man hat deine Lieder gefunden. Weißt du irgend etwas darüber?”


  Der Strahlenkranz heller Locken zitterte heftig, als Shadith ihren Kopf schüttelte. „Meine Lieder könnten auf hundert Welten sein, Lee. Ich habe nie von diesem abscheulichen Ding gehört. Es ist Chu Manhanu, nicht wahr?”


  „Ich glaube, ja.”


  „Mhmm. Das ist ein Problem. Er ist oben, auf dem Hügel und wird verdammt auf keinen Fall in deine Nähe kommen, bis die Zeit des Keimens gekommen ist.


  Swardhelds Gesicht entstand um schwarze Augen herum. „Geh, hol ihn. Je mehr Zeit du verschwendest, desto mehr Zeit bleibt ihm, seine Abwehrkräfte aufzubauen.”


  Aleytys runzelte die Stirn. „Wie?”


  „Stürmen und einnehmen. Wir können es schaffen.” Swardhelds tiefe Stimme bebte vor Ungeduld. „Wer kann uns schon aufhalten? Du weißt verdammt gut, was Harskari alles kann. Du und Shadith, ihr könnt mit Schlössern und Schutzschirmen zurechtkommen. Und ich kann das Kämpfen übernehmen. Was brauchst du sonst noch?”


  „Informationen.” Harskaris kühle Stimme schnitt durch ihre zunehmende Erregung. Ihr schmales Gesicht war ärgerlich.


  „Swardheld, du neigst dazu, dich wie ein Bulle durch gewisse Situationen durchzuboxen. Das klappt manchmal, vorausgesetzt, es gibt keine Überraschungen. In diesem Fall aber wäre es eine Katastrophe!”


  „Verdammt, Frau, was glaubst du, wieviel Zeit wir haben?


  Willst du einige weitere Ewigkeiten damit zubringen, in der Asche einer ausgebrannten Welt zu sitzen? Ich nicht!”


  „Es muß nicht soweit kommen. Aleytys, ich glaube, daß du den Direktor aus seiner Hochburg herauslocken kannst. Er will dich haben, und er ist sich seiner selbst noch immer sicher, trotz allem, was im Wald geschehen ist.”


  „Und er weiß nicht, daß ich von dem Parasiten weiß.” Bei dem Gedanken an eine solche Invasion fühlte Aleytys Galle in der Kehle aufsteigen. „Schon gut. Es muß eine Menge ausgetüftelt werden. Besser, ich rede mit Grey.”


  Sie drehte sich um und bemerkte seinen neugierigen Blick.


  „Frag nicht”, sagte sie ruhig. Den Mund zu einem grimmigen Strich gefestigt, rückte sie auf dem Bett höher, bis sie in Brusthöhe Greys saß. „Ich bin ziemlich sicher, daß ich den Wirt kenne.”


  „Wer ist es?”


  „Chu Manhanu. Der Gesellschafts-Direktor dieser Welt.”


  „Sicher?”


  „Du hast den Spion gesehen, der mir nachschleicht. Ich konnte nicht verstehen, weshalb er sich die Mühe machen sollte. Manhanu, meine ich. Wenn er über mich verärgert gewesen wäre, hätte er nur zu befehlen brauchen, daß ich hinausgebracht werde. Mich verfolgen zu lassen, ergab einfach keinen Sinn.”


  „Ist das alles, was du hast?”


  „Nein. Er hat eine doppelte Aura, als würden zwei Seelen in seinem Körper wohnen. Eine wird schwach und schwächer, die andere ist wie ein Rammbock.”


  „Empathin.” Er streckte sich auf dem Bett aus, bis er flach lag, und lächelte zu ihr hinauf. „Daran habe ich nie gedacht.”


  „Schwindler. Du hast die ganze Zeit über vorgehabt, meine Fähigkeiten einzusetzen, die ganze Zeit: seit ich dich zurückgelassen habe, um mein Bad zu nehmen.”


  Er gluckste. „Empathin. Punkt zugestanden.”


  „Also läßt mir Manhanu diesen Kniich nachschleichen, damit er dieses Stück erstklassiges Fleisch nicht aus den Augen verliert.” Sie klatschte die Hand auf den Oberschenkel hinunter.


  „Sehr erstklassig.”


  „Idiot.” Sie verlagerte ihre Stellung auf dem Bett, so daß sie auf ihn hinunterfunkeln konnte. „Er weiß, weshalb du hier bist. Über den Rest deiner Leute weiß ich nicht Bescheid. Dich kennt er.


  Heute abend ist bei Dryknolte ein großer, magerer Bursche aufgetaucht, er stand bei meinem Spion und hat mit ihm gesprochen.


  Als du hinausgegangen bist, ist er dir gefolgt.”


  „Knochig, in schmutziges, knautschiges Schwarz gekleidet?”


  „Ja.”


  „Er hat mich gefunden. Im Flur da draußen.” Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, starrte zur Decke hinauf. Dann lächelte er. „Aber jetzt bin ich ja tot.”


  „Bis dich jemand zu sehen bekommt.”


  „Verdammt.” Er warf sich auf den Bauch herum und stützte seinen Kopf auf verschränkte Arme.


  Aleytys schob die Hände über ihr Haar, spielte dann mit dem dünnen Stoff des Morgenmantels. „Ihr habt ein Schiff hier?”


  Er drehte seinen Kopf, damit er ihr Gesicht sehen konnte. „Das Universitäts-Schiff wird einen Landegleiter schicken, wenn wir die Spore erledigt haben. Warum?”


  „Ist darin noch ein Platz für mich?


  „Warum?”


  „Ich habe ein Problem. Du hast die RMoahl gesehen?”


  Er schaute ihr eindringlich ins Gesicht. „Ich habe sie gesehen und war überrascht. Eine Spürhund-Triade entfernt sich für gewöhnlich nicht so weit von ihrer Heimat.”


  „Sie sind hinter mir her.”


  „Warum?”


  Sie gähnte. „Madar! Ich bin müde. Es war wirklich ein höllischer Tag.” Sie lehnte sich an die Wand zurück, und zog, als sie bequem saß, den Morgenmantel über die Beine. „Geht dich nichts an.”


  „Interessant. Eine Spürhund-Triade hinter dir her.”


  „Was ich wissen will, ist: Wirst du mich mitnehmen, fort von Maeve?”


  „Und die RMoahl auf meine Spur bekommen?”


  ,,Sie interessieren sich einen Dreck für dich. Sobald du mich absetzt…” Sie schwang die Hand in einem weiten Bogen. „Kein Problem mehr.”


  Er fing die fliegende Hand ab und drückte sie auf das Bett herunter. „Komm mit mir nach Wolff.”


  „Warum?” Sie ließ ihre Hand unter der seinen liegen, bemerkte plötzlich eine Erregung in ihren Lenden.


  „Rekrutierung. Du würdest eine gute Jägerin abgeben.”


  „Ich weiß nicht. Wenn das bedeutet, Welten abzubrennen, das sage ich dir jetzt gleich — das könnte ich nicht.”


  Während seine Finger ihren Handrücken streichelten, starrte er nachdenklich auf die Wand vor seinem Gesicht. „Das Abbrennen wird Universität besorgen, nicht die Jäger. Ich schlage vor, wir teilen uns die Verantwortung, wenn wir einen Auftrag angenommen haben. Ich kann nicht versprechen, daß du nie auf ein Problem wie dieses hier treffen wirst. Daß einmal so etwas passiert, steigert die Möglichkeit, daß es wieder passiert. Jäger-Genossenschaft. Genossenschaft, Bernstein. Nicht Gesellschaft.


  Es würde nichts von dir verlangt werden, was deiner Ethik direkt zuwider wäre.” Er reckte den Hals, wandte ihr sein Gesicht zu, schaute zu ihr auf. „Mach die Ausbildung durch, und du wirst ein eigenes Schiff bekommen. Und ein verdammt interessantes Leben. Natürlich könntest du umgebracht werden.”


  „Nichts ist vollkommen.” Sie fühlte eine Leichtigkeit in sich —und eine wilde Gier. Ein eigenes Schiff… ein Schiff… Sie zog die Hand los und streckte sich übertrieben. „Frei sein”, sang sie. „An keine Welt gebunden. In der Lage sein, dorthin zu reisen. wohin ich will, wann immer ich will, ohne …”


  „He, nicht so schnell, Bernstein. Die Genossenschaft. Denkst du noch an sie? Du würdest für sie arbeiten. Die Aufträge erledigen, die sie dir geben. Du kannst nicht einfach in das Schiff klettern und starten. Kleinigkeiten wie Wartung und Treibstoff sind zu bezahlen, ganz zu schweigen von den Kosten des Schiffes.


  Sobald du eine Jägerin bist, wirst du viel auf dich allein gestellt sein, trotzdem hättest du aber dem Vorstand gegenüber eine Verantwortung.”


  Sie ließ die Arme neben sich fallen und seufzte. „Zumindest ist das besser, als das, was ich jetzt habe. Ich gehe mit dir.”


  „Gut.” Er gähnte. „Hast du schon irgendeine Vorstellung davon, wie wir an Chu Manhanu herankommen?”


  „Mhmm. Ich glaube ja. Vielleicht.”


  Mit einem tiefen Brummen wand er sich auf den Rücken herum und schaute zu ihr auf. „Was ist denn? Noch mehr Spürhunde?”


  „Nein.” Sie stützte sich auf den Ellenbogen, so daß ihr Gesicht über dem seinen hing. „Muß ich direkt nach Wolff reisen?”


  „Warum?”


  „Es gibt einen Ort, den ich gern … den ich besuchen muß. Nur für eine kleine Weile. Ein paar Stunden.” Ihre Finger schlossen sich zu Fäusten. „Eine Welt namens Jaydugar.”


  „Nie davon gehört. Wo liegt sie?”


  „Eigentlich weiß ich das gar nicht mehr. Sie hat eine Doppelsonne. Horli ist groß und rot, nimmt die Hälfte des Himmels ein.


  Hesh ist viel kleiner. Eine blaue Sonne mit schädlicher Strahlung.


  Die rote Sonne verdeckt die blaue etwa alle zwanzig Tage. Ich würde herauskriegen müssen, wie man Jaydugar-Tage in Standard umrechnet, nehme ich an. Es gibt einen Wasserstoffschleier, der die beiden verbindet. Würde das ausreichen, um das System zu lokalisieren?”


  „Muß es durch den Computer jagen und sehen. Du kennst die Koordinaten nicht?”


  „Ich habe nicht an Koordinaten gedacht, als ich aufbrach.


  Eigentlich hatte ich vor, nie mehr zurückzukehren. Tja… Vielleicht ist das nicht wahr… Aber ich dachte nicht, daß ich zurückkehren könnte.” Sie seufzte. „Meine Leute wollten mich wegen meines bösen Geistes verbrennen.”


  „Und du willst zurückkehren?”


  „Ich muß. Vor gar nicht so langer Zeit habe ich einen Sohn geboren. Ich möchte ihn sehen.”


  Beim Heben seiner Augenbrauen seufzte sie. ,,Es ist eine lange und komplizierte Geschichte. Ich wurde von einer verrückten Frau, die sich mit meinem Sohn absetzte, als Sklavin verkauft. Ein Mann, der mein Liebhaber war, ist ihr gefolgt.” Sie lächelte traurig. ,,Er sollte meinen Sohn zum Vater des Jungen bringen, da nur eine geringe Chance bestand, daß er mich finden konnte, nachdem er den Jungen zurückgeholt hatte. Wenn er ihn überhaupt zurückholen konnte.”


  „Ich nehme an, wir könnten die kleine Abweichung vom Kurs machen. Wenn diese deine Welt nicht zu weit von der Route entfernt liegt. Ich werde mit unserem Kapitän sprechen.”


  „Danke.”


  ,,So. Zurück zu dem Ungeheuer auf dem Hügel.”


  Aleytys rieb die Hände über die Augen. „Ich bin müde. Verdammt. Wenn ich eine Art Zuflucht hätte, könnte er meinetwegen ruhig kommen. Wenn er meinen Körper und meine Talente entschlossen genug will. Wenn er dem Keimen so nahe ist, wie ich glaube.”


  „Er braucht nur seine Leute zu schicken, um dich zu holen.”


  „Deshalb die Zuflucht. Es gibt eine Insel, draußen, in der Bucht. Wenn ich dorthin kommen könnte …”


  „Was würde das nützen? Gleiter, mein Mädchen.”


  Sie kicherte. „Telekinese, Grey. Was passiert mit einem Gleiterantrieb, wenn plötzlich ein paar notwendige Teile versagen?”


  Sie stieß einen Arm hoch und ließ die Hand wie einen Gleiter herumsausen. „Zap! Im Wasser.” Sie stieß die Hand auf das Bett herunter, traf so fest auf die Bettdecke, daß die Hand wieder hochhüpfte.


  „Empathin. Heilerin. Telekinetin. Was noch?”


  „Linguistin. Instinktiver Übersetzer in meinem Kopf. Tut verteufelt weh, wenn der anspringt.”


  „Mein Gott, Frau.”


  „PSI-Freak, meinst du.”


  „Nein, verdammt.” Er ruckte hoch, beugte sich über sie, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes aufgepflanzt. „Ich bin vielleicht ein bißchen neidisch auf deine Fähigkeiten, aber diese Denkweise…” Sein Mund verzog sich, als würde er etwas Fauliges schmecken, etwas, das er ausspucken wollte. „Ich hasse sie.


  Sie verursacht mir Magenschmerzen.” Er sank auf seine Ellenbogen hinunter und streichelte über ihr Gesicht, lächelte sie an. „Ich wollte mit dir schlafen. Wenn dir der Gedanke nicht gefällt…” Er bewegte seine freie Hand, um das Haar aus ihrem Gesicht zurückzustreichen. Dann streichelten seine Finger immer wieder über ihre Wange, bis ihr Atmen kürzer wurde. „Ich hatte Angst zu fragen.” Sein Lächeln wurde breit. „Wenn dir nicht danach ist, kremple mir nicht das ganze Nervensystem um. Ein einfaches Nein genügt.”


  Mit einem kleinen Seufzer des Glücks ergriff Aleytys seine Hand, zog sie über ihren Mund und küßte die Innenseite mit zitternden Lippen.
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  Der schattige, gewundene Korridor endete abrupt in strahlender Helligkeit. Einen Augenblick lang war die gleitende weiße Gestalt der Synwedda im bogenförmigen Ende gerahmt, dann konnten sie einen Teil dessen sehen, was wie ein strahlend erhellter Garten aussah.


  Es war ein großer Innenhof im Zentrum des Tempels. Eine sonnengewärmte Rasenfläche. Weinstöcke mit sich purpurn färbenden Früchten rankten in anmutigen Windungen eine Wand empor.


  Pfirsichbäume, einer neben den anderen gepflanzt, bildeten ein Spalier. Wilde Blumen von der Ebene nickten unter der langsam zirkulierenden Luft, in einer Ecke eine Eiche, deren Äste genötigt waren, in engen Grenzen zu wachsen, damit sie die anderen wachsenden Dinge nicht mit ihrem Schatten ausmerzten. Sie fügte dem Innenhof ihren nasenbefreienden, frischen Geruch und die ernste Würde ihres Daseins hinzu. Zwei Bohlenbänke standen vor dem knorrigen Stamm.


  Die Synwedda stand neben den Bänken und wartete auf sie.


  Gwynnor überquerte den ovalen Rasen, Sioned still und noch immer ein bißchen verärgert neben sich. Sie setzten sich.


  Die Synwedda ließ sich auf der anderen Bank nieder, ordnete die Falten der Robe über ihren Knien. „Ich weiß, was ihr mir zu sagen gekommen seid.”


  Sioned klammerte sich an Gwynnors Arm, ihre Fingernägel schnitten in sein Fleisch. „Warum …”


  „Das, was wir hier tun können, hat Grenzen, die ich respektieren muß. Das Böse hat noch nicht die Reife erreicht, die das Pflücken erlaubt hätte. Daß ihr hier seid …” Sie blickte zuerst auf Gwynnor, dann auf Sioned. „Die Ankunft der Sternenhexe hat eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt. Eure gemeinsame Reise war vonnöten, ebenso die Ankunft des Jägers.” Sie schüttelte ihren Kopf. „Fragt mich jetzt nicht, wer oder was er ist. Ihr werdet es früh genug erfahren. Euer Kommen ist, wie ich sagte, das Zeichen, daß die letzten Tage des Bösen angebrochen sind.”


  Gwynnor bewegte sich unruhig. „Ich verstehe nicht.”


  „Spielt das eine Rolle?” Die herbe Stimme der Synwedda rührte Unmut in dem jungen Cerdd auf. Sie seufzte und lehnte sich zurück, sah müde aus. „Glätte dein Gefieder, Gwynnor. Ich habe deine Cludair-Freunde herbeigerufen, Qilasc und Tipy-lexne. Sie werden bei Einbruch der Nacht hier sein.”


  „Diese Reise dauert mindestens zwei Wochen. Aleytys und ich …”


  „Eine Woche. Sie nahmen einen schnelleren Weg.”


  „Du wußtest, daß ich kommen … wir kommen?”


  „Ich wußte, ich würde euch rufen, wenn nötig.”


  „Ah.” Er rieb seinen Zeigefinger über die Oberlippe. „Was ist mit Aleytys?”


  „Kann ich sie zwingen? Nein. Sie hat Frieden geschlossen mit jenen, die der Quell der Macht der Synwedda sind. Aber sie wird kommen. Ich habe vor, heute Nacht ihre Hilfe zu erbitten. Du und dieses Kind - ihr werdet euer Boot zum Festland lenken und die Sternenhexe und ihren Gefährten abholen.”


  „Gefährten?”


  „Den Jäger.”


  Gwynnor rieb sich die Lippe. Dann sah er die Synwedda stirnrunzelnd an. „Wie überqueren wir die Wasserfläche dort?” Er ruckte einen Daumen Richtung Westen. „Wir sind letzte Nacht nur herübergekommen, weil der Sturm die Gleiter auf dem Boden hielt. Möglicherweise haben wir nicht wieder soviel Glück.”


  Die Synwedda schnaubte. „Glück!” Sie legte ihre Hände bedächtig auf ihre Oberschenkel. „Der Sturm war eine Sendung, und heute Nacht wird es zur richtigen Zeit noch einen geben.” Sie stand auf und strich die Falten ihres Gewandes glatt. „Ihr beide habt eine anstrengende Nacht verbracht und noch eine genauso schwere vor euch. Zimmer und Essen werden gerade vorbereitet.


  Ruht euch aus. Man wird euch rufen, wenn es Zeit ist aufzubrechen. Wenn ihr mehr von dieser Insel zu sehen wünscht, fühlt euch frei, durch jede Tür zu gehen, die sich euch öffnet.”
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  Vage wurde sie sich einer Präsenz bewußt, die sich im Zimmer bewegte. Noch von den Überbleibseln des tiefen, tiefen Schlafs umfaßt, empfand sie eine Woge von Furcht, die langsam und mächtig ihre Beine hinuntertoste, gegen die Fußsohlen prallte wieder in einer mächtigen Tsunami von Entsetzen, die sie aus ihrer Lähmung sprengte. Sie warf sich aus dem Bett, landete hoffnungslos in die Decke verwickelt auf dem Boden.


  Grey lachte. Zuerst war Aleytys verärgert, dann entspannte sie sich und stimmte in sein Lachen ein. „Ich hätte es wissen müssen.Gib mir die Hand.”


  „Ich wollte dich nicht wecken.”


  Sie gähnte und taumelte ins Bett zurück. „Ich wünschte, du hättest es auch nicht getan.”


  Er legte seine Bordkombination über den Stuhl und glitt neben ihr ins Bett, zog sie an sich, so daß sie zusammengerollt und warm dalag; den Kopf an seiner Schulter. „Ich habe das Schiff erreicht.


  Und die anderen Jäger.”


  „Mhmm.” Ihre Lider fielen zu, sie glitt wieder in den Schlaf zurück, seine Stimme ein Dröhnen vor dem Hintergrund ihres Verstandes.


  „Sie wissen über den Direktor Bescheid … Sie werden warten… beobachten … hoffen …”


  Als sie wieder erwachte, lag er auf dem Bauch neben ihr; er atmete schwer durch den Mund, sein grobes, schwarzes Haar fiel über seine Augen. Sanft strich sie die Haare zurück, lächelte zart, als er im Schlaf unzusammenhängend murmelte. Vorsichtig, damit sie ihn nicht weckte, manövrierte sie sich aus dem Bett.


  Es waren nicht viele Kunden in Brans Garküche, denn es war heller Vormittag. Aleytys glitt auf den Hocker und unterdrückte ein Gähnen. Bran goß Cha in einen Becher und stellte ihn vor sie.


  „Schwere Nacht?”


  „Du weißt nicht einmal die Hälfte.” Sie nippte an dem Cha und genoß den belebenden Geschmack der heißen Flüssigkeit. „Ich denke, ich esse auf meinem Zimmer. Wickle mir ein paar Pasteten ein … Mhmmm… etwa fünf, denke ich. Ich fühle mich wie ausgehöhlt. Und hast du einen Liter-Behälter für heißen Cha?”


  „Im Ernst?”


  Aleytys nickte. „Ich habe gewisse Leute satt und will sie eine Weile nicht mehr um mich herum haben.”


  Bran nickte. Sie blickte immer wieder über die Schulter zu Aleytys zurück, während sie die Pasteten geschickt in plastik


  überzogenes Papier wickelte. Stumm legte sie das Päckchen vor Aleytys hin, drehte sich dann um und füllte den Literkannister mit heißem Cha.


  Der kleine graue Mann warf eine Münze auf die Theke und schlich aus dem Laden.


  Aleytys wischte mit einer Hand über das Gesicht, grub dann in ihrer Tasche nach Geld. Als Bran mit ihren langen, schönen Händen die Münzen von der Theke fegte, blickte sich Aleytys um. Der Spion ging am Fenster vorbei, schlenderte die Straße entlang davon.


  Sie entspannte sich. „Lovax wird dich nicht mehr belästigen.”


  „Warum?”


  „Er ist letzte Nacht an mich geraten. Er schleppte mich in seine Höhle. Da liegt er jetzt. Sehr tot.” Sie lachte unsicher. „Noch ein paar Tage, und er wird anfangen zu stinken. Dann wird es jeder wissen.”


  „Ich verstehe. Wie Henner.”


  „Sehr wie Henner.” Sie nahm das Essen und rutschte vom Hokker. „Eine verrückte Nacht. Ich töte nicht gern.” Sie durchquerte den Raum, hielt am Perlenvorhang an, um traurig zu Bran zurückzusehen. „Ich töte wirklich nicht gern.”


  Grey stand am Fenster und sah hinaus, als Aleytys die Tür öffnete und eintrat. Sie hielt ihre Päckchen hoch. „Komm und setz dich.


  Ich habe auch für dich Essen mitgebracht.”


  „Verdammt, Bernstein.” Er schnellte mit seiner Hand zum Fenster hin. „Wen, zur Hölle, glaubst du, mußt du füttern?”


  „Mich.” Aleytys stellte ihre Last auf die Frisierkommode.


  „Bring mir den Becher — er steht neben dem Bett.”


  „Das alles?”


  „Ich hab doch gesagt, ich bin hungrig.” Sie nahm den Becher, füllte ihn mit Cha. „Hier.” Sie riß das Papier auf und reichte ihm drei Pasteten und einige Papierservietten. „Ich hatte eine ereignisreiche Nacht.” Sie biß in eine Pastete, genoß das volle, fleischige Aroma.


  Grey saß am Fußende des Bettes und nippte vom Cha. Die Fleischpasteten lagen — in die Papierservietten eingeschlagen —auf der zerknautschten Bettdecke. Seine Hand senkte sich, bis die warme Unterseite des Bechers auf seinem Oberschenkel ruhte.


  „Du hast das bekanntgemacht?”


  Sie schluckte und nahm einen kleinen Schluck Cha aus dem Plastikbecher. „Zu viel Eitelkeit, Grey. Du bist nicht der Mittelpunkt meiner Welt. Es scheint, als hätte ich gestern … gestern Nacht eine prominente Gestalt von der Sternenstraße töten müssen. Bevor ich hierhergekommen bin.”


  Mit hochgezogenen Augenbrauen faltete Grey eine Pastete aus und verzehrte sie schnell und geschickt. Er wischte die Krümel von seinen Fingern. „Wen?”


  „Lovax. Er hatte die Absicht, mich für gewisse Dienste abzurichten.”


  „Und du hast ihn getötet.”


  Sie nickte und senkte den Kopf, da ihr bei der Erinnerung daran schlecht wurde. Hastig, um den schlechten Geschmack in ihrem Mund hinunterzuspülen, trank sie den Cha-Becher leer.


  Sie füllte ihn wieder, bevor sie weitersprach. „Er geriet in Panik und ging mit einem Messer auf mich los. Ich möchte nicht dar


  über reden.”


  Er sah auf das Omnicron an seinem Handgelenk. „Du wirst zu spät zur Arbeit kommen.”


  „Ich gehe, wenn ich mich entsprechend fühle. Dryknolte wird ungeduldig. Er kann allein weitermachen. Wie ist Wolff?”


  „Kalt. Etwa zweimal so schwer wie diese Welt.”


  Sie streckte sich und gähnte. „Hört sich gut an. Als ich den Fuß das erste Mal auf diese Schlammkugel gesetzt habe, habe ich mir fast die Nase aufgeschlagen. Schwer, gerade aufrecht zu stehen.


  Stolpere andauernd über meine eigenen Füße.” Sie schnupperte an dem Cha, seufzte vor Vergnügen, trank dann ein Schlückchen.


  „Das, was du über Wolff sagst, erinnert mich an meine Heimatwelt. Im Winter lag der Schnee meist höher als das Dach eines dreistöckigen Gebäudes. Und man spürte einen anständigen Zug an den Muskeln. Nicht wie hier, wo man wie auf Daunen hüpft.”


  Er nickte kurz, sein Gesicht vor Interesse angespannt. „Du wirst Wolff mögen. Ich setze meine Winter jederzeit gegen die deinen. Die Stürme kommen über die Ebenen heruntergefegt wie eine Wand mordendes Eis und gefrieren alles, über das sie sich wälzen. Wir graben uns ein und lassen sie sich wälzen. Es ist eine gute Zeit.” Er lächelte und aß die letzte Pastete; dachte an die warme Geborgenheit des Winters. „Dann gibt es eine Zeit des Friedens, wenn wir durch die Kruste hinausbrechen und einen lauten, manchmal flegelhaften Haufen bilden, der in Schneebooten von Haus zu Haus fährt. Verdammt, es ist eine gute Zeit.”


  „Wie sind die Sommer?” Aleytys tupfte den Mund mit einer Serviette ab und nippte am Rest des Cha. „Meine waren ein Standardjahr lang und heiß genug, um einem die Haare vom Kopf zu sengen.” Ihr Mund zog sich zu einem kläglichen Lächeln hoch.


  „Obwohl ich eine Menge Welten kennengelernt habe, seit ich wegging, bekomme ich noch immer ein ungutes Gefühl, wenn ich nur eine einzelne Sonne am Himmel sehe.”


  Ein Jahr lang Sommer.” Er schüttelte seinen Kopf. „Übertrieben, Bernstein. Jetzt wollen wir uns dem Sommer auf Wolff wie ein Kenner nähern.” Er lächelte sie an, während er fettige Hände an den Servietten abwischte. „Halte sie kurz. Halte sie intensiv.


  Man kann Dinge wachsen sehen, sogar das Obst heranreifen sehen. Eine Menge harte Arbeit. Noch mehr harte Spiele. In der Sommerzeit geht man nicht zu Bett. Nun, nicht viel. Du wirst sehen.” Er starrte an ihrer Schulter vorbei, zur Wand. „Eine harte Welt und eine arme Welt. Wir brauchen so viel, um unser Leben gerade noch einigemaßen mehr als erträglich zu machen. Aber es gab nichts, womit wir das bezahlen konnten, was wir brauchten.


  Keine Schwermetalle. Keine Industrie. Nichts außer dem, was wir herstellen und anbauen konnten. Manches Jahr gab es nicht genug für jeden. Manches Jahr verhungerten ganze Familien. Den einzigen Quell, den wir hatten, war unser Volk.” Seine Augen konzentrierten sich wieder auf sie, knitterten sich vor Vergnügen zu schmalen Schlitzen. „Hartnäckige Bastarde, wir alle. Kennen jeden Schlich, um zu überleben, sind von einer Besessenheit nach Rätseln erfüllt. Sag mir ein Rätsel…” Seine Blicke glitten über Aleytys, strahlend und neugierig. „Und ich zerreiße mir den Hintern, um es zu lösen.”


  Ohne auf diesen Hinweis zu achten, warf Aleytys den Wegwerfbecher in den Kübel und stopfte die gebrauchten Servietten hinterher.


  „Bist du damit fertig?” Sie zeigte auf die Papierservietten neben seinem Knie. Auf sein Nicken hin sagte sie: „Wirf sie herüber. Ich nehme an, die Jäger-Genossenschaft ist die Antwort deiner Welt auf die Hungersnot.”


  Er knüllte die Servietten zu einer Kugel zusammen und warf sie zu ihr herüber. „Richtig. Vor etwa drei Generationen schlugen wir uns mühsam durch einen Jahreszyklus, in dem die Ernten schlecht ausfielen und eine Menge guter Leute starben. Ein junger Mann namens Elro Rohin schlug sich mit Methoden, über die er später nie viel redete, nach Universität durch. Nach einem mehrjährigen Aufenthalt dort kam er mit der Idee der Jäger-Genossenschaft an und schaffte es schließlich, seine Kontakte so zu nutzen, daß er einen kleinen Zuschuß bekam. Schickte eine Handvoll Freunde aus, um ein paar Rebellen auf einer Gesellschafts-Welt aufzuspüren. War erfolgreich. Ein anderes Mal stellte er ein Erkundungskommando für eine neu entdeckte, barbarische Welt. Brachte einen umfassenden Bericht heraus, als alle umkamen. So ging es eine Weile weiter, wurde größer und größer, da sein Ansehen wuchs. Er war kein bewundernswerter Mann, aber wir verdanken ihm eine Menge.” Er lehnte sich vor, grinste.


  „Ende des Vortrages.Tut es dir leid, gefragt zu haben?”


  Sie hörte seinen Stolz aus der gezwungenen Heiterkeit heraus.


  Daß er sich überhaupt zeigte, war Beweis der Tiefe seiner Verbundenheit mit der Genossenschaft. Sie fühlte eine Wärme in sich, da seine Einladung, mitzumachen, ein ziemliches Kompliment war. Dann holte sie sich flink auf den Boden zurück. „Wenn ich noch viel länger hier herumsitze, werde ich gefeuert. Dafür bin ich noch nicht bereit. Verdammt. Wie weigert man sich taktvoll, mit seinem Boß zu schlafen?”


  Auf dem Bett ausgestreckt, die Hände hinter seinem Kopf gefaltet, lächelte Grey sie an. „Das Problem hatte ich nie.”


  „Ich hoffe, du bekommst es irgendwann, Dummkopf.” Sie steckte den Schlüssel in ihre Tasche und ging hinaus.


  Dryknolte erwartete sie bereits; vor Ärger runzelte er die Stirn.


  „Du kommst zu spät.”


  „Ich war hungrig. Also habe ich mir mein Mittagessen auf mein Zimmer geholt.”


  „Du hättest hier essen können.”


  „Ich hatte keine Lust danach.” Sie sauste an ihm vorbei und ging durch die Tür hinter der Bartheke.


  Der Tag verlief nahezu so wie der vorhergehende, aber es waren mehr Kunden da, so daß sie bald bis zu den Ohren mit kaltem Cha abgefüllt war. Dryknoltes Blicke folgten ihr ständig, und irgendwie war er immer dicht hinter ihr, sooft sie sich umdrehte.


  Es begann, ihre Nerven zu zermürben, aber sie blieb dabei — tat so, als würde sie es nicht verstehen und nicht bemerken, bewahrte unter Schwierigkeiten eine höfliche Ignoranz dem gegenüber, was er vorhatte, obwohl sie doch genau wußte, daß er seine Wünsche sehr bald zu deutlich herausstellen würde, als daß sie sie noch würde ignorieren können. Alles, was sie tun konnte, war, diese Krise so lange wie möglich hinauszuschieben.


  Etwa drei Stunden vor Feierabend, als sie gerade ein letztes Lied beendete, kamen die RMoahl herein. Sie legte die Harfe auf die Theke und rutschte vom Hocker.


  Dryknolte ragte neben ihr auf, seine riesige Hand landete schwer auf ihrer Schulter. „Laß sie sitzen. Du mußt nicht gehen.”


  Aleytys heftete ein Lächeln auf das Gesicht und glitt lässig unter seinem Griff weg. Ohne zurückzusehen, schlängelte sie sich zwischen den überfüllten Tischen durch, den Mund zu ihrem nichtssagenden professionellen Lächeln verzogen, schüttelte über zugerufene Worte kühl den Kopf, schwenkte den Körper geschickt von zupackenden Händen weg, murmelte: „Später… später… später…”


  Sie stoppte vor dem Tisch der RMoahl. „Spendiert mir einen Drink, Despoites.”


  Sensayii knackte zustimmend mit seinen Zangen und wartete, bis der Schauspieler ihr Glas brachte. Als der große, blonde Mann davonspazierte, setzte sie sich, nahm das Glas in die Hand und nippte an dem Cha. „Nun, Spürhunde?”


  „Hast du dich entschlossen, mit uns zu kommen, Frau?”


  „Bestimmt nicht.”


  „Wir werden dich zwingen.”


  „Ich glaube, diese Unterhaltung hatten wir schon mal. Seht mal: Es gibt nichts, was mich dazu bringt, mit euch zu gehen. Ihr könnt nicht an das Diadem herankommen, ohne mich umzubringen. Ist es das, was ihr vorhabt? Werdet ihr mich umbringen?”


  Schockwellen strahlten aus den dreien heraus. Sensayiis Fühler zuckten wie rasend, und die orangenen Quasten flatterten, als streiche ein Sturmwind durch die drahtigen Fasern. „N … n …nein”, stammelte er. „Nein!” Er sog einen langen, langen Atemzug ein, seine mattschwarzen Nüstern blähten sich.


  „Wir sind keine Mörder. Wir hätten nicht einmal den Dieb getötet, wenn wir ihn gefangen hätten.”


  Sie nickte, stellte dann das Glas auf den Tisch zurück. Sie schlug die Beine übereinander und legte die Hände auf die Knie.


  „Die einzige Wahl, die euch also bleibt, ist, meinen Tod abzuwarten. Und ich sage euch frei heraus, Spürhunde, ich werde den Rest eines, wie ich doch hoffe, sehr langen Lebens nicht auf Roahl verbringen. Können wir nicht zu einer Art Kompromiß kommen?”


  Sensayii klopfte mit seinen Scheren auf den Tisch. „Wir sind nur Spürhunde, Despina. Wenn du mit uns zurückkämst, könnten wir diese Frage dem Hoahlmoahl vorlegen. Nur die Neun haben das Recht, solche Entscheidungen zu treffen.”


  Aleytys seufzte. „Sinnlos, damit weiterzumachen.” Sie stieß den Sessel zurück und stand auf. „Ich schlage vor, ihr fliegt zurück und redet mit eurem - wie habt ihr ihn genannt? -Hoahlmoahl.” Sie ließ sie stumm und ein wenig trübselig dreinschauend zurück; das krause, schwarze Haar ihrer rundlichen Körper hing trostlos herunter. Aleytys ging zu einer Schar Männer, der Maschinenbesatzung mehrerer Schiffe, die lachten und ihr zuwinkten.


  Den Rest des Abends hielt sie sich von der Bar fern und blieb so mit ihren Gönnern beschäftigt - lachte und wehrte tastende Hände ab, hörte traurigen Geschichten und alten Witzen und wilden Übertreibungen zu - , daß sie es schaffte, sich Dryknoltes schleichender Einkreisung zu entziehen.


  Ein paar Minuten nach Mitternacht kam sie - wieder in ihrer abgetragenen und bequemen Jacke und Hose - aus dem Hinterzimmer. Der Schauspieler geleitete sie durch den Raum, während die verbleibenden Zecher laute Abschiedsgrüße schrien. Dryknolte stand neben der Tür. Die intensive, erstickende Habgier, die wie Schweiß seinen Poren entströmte, überzeugte sie davon, daß sie die Konfrontation mit diesem speziellen Problem kaum mehr länger hinausschieben konnte.


  Als sie sich durch die Tür drängte, sah sie den kleinen grauen Mann auf der anderen Straßenseite stehen; er beobachtete sie.


  Hinter sich hörte sie einen aufkommenden Tumult: Dryknolte hinderte die RMoahl, ihr zu folgen. Sie konnte die Stimmen nicht unterscheiden, hatte aber keinen Zweifel daran, daß der große Mann seinen Besitzanspruch auf sie geltend machte und die RMoahl fragte, was sie für ein Interesse an ihr hatten. Sie hoffte, sie würden es ihm nicht sagen.


  Hastig überquerte sie die Straße, wobei sie, als sie vom Gehweg hinuntertrat, fast rannte.


  Tintin schaute auf, als sie hereinkam. „Keine Besucher.”


  Aleytys nickte. Sie eilte die Treppen hinauf und platzte in ihr Zimmer. „Grey?”


  „Hier. Was ist los?” Er trat von der Wand weg und drückte mit derselben Bewegung das Licht an. „Du siehst schrecklich aus.”


  „Danke.” Sie streckte sich und stöhnte, machte dann den Rükken an der Kleiderschranktür flach. „Ich nehme mein Bad. Geh und schau einen Moment lang aus dem Fenster.”


  „Plötzlich züchtig?” Er schlenderte zum Fenster, machte sich aber nicht die Mühe, den Vorhang beiseite zu ziehen und hinauszusehen.


  Aleytys schloß den Schrank auf und wühlte in ihrem Bündel.


  Sie merkte sofort, daß jemand ihre Sachen berührt hatte. Alles war genauso, wie sie es verlassen hatte, aber sie spürte es bis in ihre Knochen hinein, daß fremde Hände ihre Sachen durchstöbert hatten. Sie öffnete das Kopftuch, in dem die Juwelen eingebunden waren, die sie den Mayids abgeknöpft hatte. Alles da. Also nur Neugier. Sie nahm den Energierevolver aus dem Bündel, schlug dann die Klappe zu und befestigte die Riemen. Sie drückte die Tür hinter sich zu und verschloß sie.


  ,,ln Ordnung. Bin gleich wieder da.”


  Er drehte sich um, hob die Augenbrauen, als er den Revolver in ihrer Hand sah. „Wofür soll der gut sein?”


  ,,Du hattest einen geschäftigen Tag.”


  Er forschte in ihrem Gesicht, zuckte dann mit den Schultern.


  „Ich bekam Langeweile. Woher weißt du es? Ich bin ganz gut darin, eine saubere Durchsuchung zu machen.”


  Sie nickte. „Das bist du.” Sie warf den Revolver auf das Bett und setzte sich an die Frisierkommode. „Ich habe deine Fingerabdrücke gefühlt.”


  Er schüttelte seinen Kopf und setzte sich auf das Bett. „Noch ein Talent.” Auf ihren fragenden Blick hin sagte er: „Psychometrie. Die Fähigkeit, etwas anhand von Gegenständen zu spüren.”


  Er sah den Revolver an. „Wie ich schon fragte: Wozu brauchst du den?”


  „Für dich. Solange ich im Badezimmer bin. Da gibt es einen Haufen … nein, mehrere Haufen Kriecher, die auf den Gedanken kommen könnten, es wäre eine gute Idee, hier einzubrechen und auf mich zu warten. Tintin hat zwar eine scharfe Zunge, aber pack ihn richtig an, und er wird dir ohne einen Hintergedanken seinen Generalschlüssel herausgeben. Er mag mich ohnehin nicht.”


  „Du willst, daß ich jeden erledige, der hereinkommt?”


  „Richtig. Es könnte Dryknolte sein. Ich habe eine Menge Zeichen von ihm ignoriert, und er könnte das satt haben. Er ist ein ungeduldiger Mann. Die RMoahl haben gedroht, mich mit Gewalt auf ihr Schiff zu bringen. Sie sind auf der Hut vor mir. Bei unseren früheren Begegnungen haben sie nicht gut abgeschnitten.


  Dann ist da noch Chu Manhanu. Wenn der Parasit beschließt, meinen Körper jetzt sofort haben zu wollen …” Sie nahm die Seifenschale auf und hängte ihr Handtuch über die Schulter. „Die Sache wird ein bißchen kritisch.”


  Grey lachte und setzte sich auf das Bett, den Rücken gegen die Wand gelehnt, der Revolver ruhte auf seinem Schoß. „Angenehmes Baden. Ich werde die Heimstatt frei von Läusen halten.”


  Sie kam zurück, der Körper durch das warme Wasser weich geworden, das Gehirn entspannt und sanft müde. Sie wollte nicht länger in Alarmbereitschaft bleiben müssen. So müde …


  Vor ihrer Tür seufzte sie und straffte sich. Es gab keine Probleme, die sie hinter der Tür auf sich warten fühlen konnte. Sie preßte den Schlüssel auf das Schloß und trat ein.


  Grey löste sich von der Wand. „Keine Besucher.”


  Sie ließ die Luft langsam aus den Lungen rieseln. „Nein.” Sie drappierte das Handtuch über dem Türknauf, warf den Schlüssel auf die Frisierkommode und ging dann zum Bett hinüber. „Madar, bin ich müde.”


  „Leg dich hin. Ich werde dir den Rücken massieren.” Sie legte sich auf den Bauch, drückte das Gesicht in die Kissen und ließ ihn den Morgenmantel von ihren Schultern streifen.


  Seine langen, schmalen Hände waren warm und stark und arbeiteten den Schmerz aus ihrem Körper hinaus. Als er sie umdrehte und sich neben sie legte, war sie für ihn bereit. Seine Hände bewegten sich über ihren Körper, streichelten, erregten, bis sie ihn mit einer Dringlichkeit wollte, die alles andere verblassen ließ.


  „Sternenhexe!” Das Wort dröhnte wie der Ton eines großen Bronzegongs durch den Raum.


  Grey löste sich blitzartig von ihr, und im gleichen Augenblick schloß sich seine Hand um den Revolver. Geduckt landete er neben dem Bett, den Revolver auf die flackernde Erscheinung gerichtet, die in der Mitte des Raumes schwebte.


  Zorn und Enttäuschung explodierten in Aleytys. Sie schnellte auf die Knie hoch. „Verschwinde!”


  Die Vision ging unter der Wucht ihres Zorns in Fetzen. Sie hob eine protestierende Hand. „Ich bin die Synwedda.” Die Worte kamen brummend, gebrochen, waren kaum zu verstehen. „Komm auf die Insel, Sternenhexe. Wir brauchen dich. Nein …” Als Aleytys die Stirn runzelte und den Mund öffnete, um zu protestieren, winkte das flirrende Phantom hastig mit der Hand. „Unterbrich nicht. Höre mich an. Der Cerdd Gwynnor wartet in einem Boot an der Anlegestelle, dort, wo er dich verließ. Bring den Jäger mit und komm.” Wie in die Luft sublimierender Dampf löste sich das Bild auf.


  „Dein Freund hat sich wirklich die beste Zeit ausgesucht.” Grey stand auf, kümmerte sich nicht um seine Nacktheit, hielt den Revolver neben seinem Oberschenkel. „Wovon hat sie geredet?”


  „Du verstehst die Cathl Maes also nicht?”


  „Ich habe nicht wie du einen automatischen Übersetzer im Kopf.”


  „Du ziehst dich jetzt besser an. Wir fahren zu der Insel hinüber, von der ich dir erzählt habe.” Sie glitt aus dem Bett, „Es ist die beste Chance, an Manhanu heranzukommen.” Sie rieb über die zarten Brüste, stapfte zum Stuhl hinüber und streifte die graue Jacke über den Kopf. Als sie angezogen war, schloß sie den Kleiderschrank auf und stopfte ihre wenigen Habseligkeiten in das Bündel, fegte die Sachen von der Frisierkommode darüber und verknotete dann die Ledergurte, die die Klappe geschlossen hielten. Als sie sich aufrichtete, war Grey neben ihr.


  „Ich muß mit den anderen Kontakt aufnehmen.”


  „Auch gut. Wir können nicht zusammen von hier weggehen.”


  Er nickte und hielt ihr den Revolver hin.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das brauche ich nicht.” Sie reichte ihm das Bündel. „Besser, ich gehe hinaus, ohne daß ich dies trage, sonst bekommt Tintin einen Anfall. Denkt, ich würde meine Rechnung offenstehen lassen. Das erinnert mich an etwas.” Sie griff in ihre Tasche und holte eine Handvoll Münzen heraus. Sie zählte eine Wochenmiete ab und ließ den Münzenhaufen auf dem Tisch liegen. „Das müßte seine Nerven besänftigen.”


  Greys Augenbrauen hoben sich, als er das Bündel aufnahm.


  „Diese Juwelen sind eine Menge wert. Du vertraust sie mir an?”


  Lächelnd faßte sie sich an den Kopf. „Weißt du noch? Geld ist nicht deine Schwäche, Grey. Ich sag dir was. Laß mich Tintin ablenken. Solange er mit mir beschäftigt ist, kannst du hinausschlüpfen.”


  Sie ging nach unten; Grey folgte ihr als Schatten dichtauf. In der Halle stritt Dryknolte mit Tintin. Aleytys zögerte, schnitt eine Grimasse, nickte sie Grey zu. Er ging ruhig zur Tür, während sich Aleytys dem streitenden Paar näherte.


  „Ich gehe spazieren.” Sie warf den Schlüssel auf den Tisch.


  Tintin rümpfte die Nase. „Noch mehr Ärger. Du solltest auf einen langen Spaziergang gehen und vergessen, zurückzukommen”, brummte er.


  Aleytys kicherte, belustigt über die Klagen des kleinen Mannes. Dann sah sie zu Dryknolte auf. Er verschlang sie mit den Blicken.


  „Du solltest nicht allein ausgehen. Das ist gefährlich.” Aleytys wandte ihm die Schulter zu. Grey war unbemerkt durch die Tür verschwunden. „Ich möchte keine Begleitung.”


  Dryknolte folgte ihr rechtzeitig genug zur Tür, um den grauen Mann aus dem Schatten kommen und hinter ihr hergehen zu sehen. Den Mund zu einem zornigen Strich zusammengepreßt, ging er wieder hinein.


  Aleytys war vorübergehend dankbar für die Gegenwart des Spions. Während sie davonschlenderte und sich unbekümmert umsah, dachte sie: Dryknolte wird in meinem Zimmer auf mich warten. Sie lächelte, als sie sich das Bild vorstellte. „Hoffentlich genießt er das Warten.”


  ,,Sch … schätz, kommit mir.” Ein Betrunkener fummelte an ihrem Arm herum. Sie machte sich angewidert frei. ,,K …kommschschon. Ha… ha… hab ein Sssimmer.” Hinter ihr schloß der Spion ein wenig näher auf, sah gelassen zu, wie sie sich mit dem anhänglichen, stinkenden Humanoiden abmühte. Das hat mir noch gefehlt, dachte sie. Sie trat aus, zielte nach seinem Schritt.


  Kichernd wich er dem Fuß aus, war auf seinen großen Füßen so geschickt wie eine Bergziege.


  „Freyka.” Swardhelds gefurchtes Gesicht schwamm mit einer Plötzlichkeit aus der Dunkelheit in ihrem Schädel, die sie aus dem Gleichgewicht warf und gegen den Betrunkenen taumeln ließ, der sie in einer erstickenden Bärenumarmung auffing und damit loslegte, sie in eine stinkende Gasse hineinzuzerren, die nur wenig mehr als ein dreckiger Spalt zwischen zwei lauten Bars war. „Laß ihn dich weiter mit sich zerren”, fuhr das Poltern fort, „bis der Spion hinter euch hereinkommt.”


  „Das gefällt mir nicht, Swardheld”, murmelte sie. „Muß das sein?”


  „Wir müssen uns um den Spion kümmern. Oder hast du vor, ihn als Schoßhündchen zu behalten?”


  „Ich nehme an, du hast recht.” Sie ließ sich gegen die anschwellenden Muskeln des liebesbedürftigen Betrunkenen sinken. „Aber du übernimmst besser, bevor sich mir der Magen umdreht. Madar, diese Kreatur stinkt!”


  Während sie sich weiter in den schmutzigen Spalt hineinbewegten, übernahm Swardheld fließend schnell die Kontrolle. Der kleine Mann kam zögernd und wachsam in die Gasse, strahlte ein wachsendes Unbehagen aus, da er sich offenkundig fragte, ob er sich einmischen oder sie auf sich selbst achtgeben lassen sollte. Er war nicht dazu da, sie davor zu bewahren, vergewaltigt zu werden, sondern nur, um dem Körper, an dem sein Herr interessiert war, auf der Spur zu bleiben.


  Der Betrunkene schleppte sie in einen Eingang hinein und kramte nach einem Schlüssel. In diesem Augenblick griff Swardheld an, zog Vorteil aus der Konzentration des großen Humanoiden auf das Aufschließen der Tür. Mit einem Ruck sprengte er die Umklammerung und rammte einen Daumen gegen die dicke Ader, die hinter einem haarigen Fledermausohr pochte. Schlagartig sackte der riesige Körper bewußtlos gegen die Tür.


  Der kleine graue Mann schlich näher, seine Blicke flitzten umher, suchten Aleytys.


  Swardheld federte aus dem Eingang heraus und griff an, seine Handkanten hieben gegen den stengelartigen Hals. Der Spion versuchte, an seine Pistole zu kommen, war zu langsam, fiel als schlaffer Haufen in den Dreck. Swardheld packte ihn an Kragen und Hosenboden, zerrte ihn hoch und stopfte ihn in den Eingang.


  Dann stieß er die kleine Waffe in eine Jackentasche und ging rasch zur Straße zurück. Die Hand an der Wand, noch im Schatten der Gasse, murmelte er: „Geschäft erledigt, Freyka. Und ich habe deinen kleinen Freund nicht umgebracht, obwohl er das zweifellos mehr als ein Dutzend Mal verdient hat.”


  „Danke.” Aleytys paßte sich mit einem Gefühl der Erleichterung wieder in ihren Körper ein, fand, daß es diesmal leichter ging. Sie ging so ungezwungen wie sie nur konnte die Straße hinauf.


  Grey wartete am Tor auf sie. „Was jetzt?”


  „Da hindurch. Ich kenne keinen anderen Weg. Du hast deine Freunde erreicht?”


  „Ja.” Er schaute die Straße entlang zurück. „Ich sehe, du bist deinen Schatten losgeworden?”


  „Ich glaube, er hätte kein hübsches Schoßhündchen abgegeben.” Sie rieb den Daumen kräftig an der Nase entlang. „Laß mich einen Moment nachdenken.” Sie wandte sich von ihm ab, preßte die Schulter gegen die Mauer, so daß ihr Gesicht durch den Rükken und die andere Schulter vor ihm verborgen war. „Shadith. Wie kommen wir durch die Iris hinaus?”


  „Leicht, Lee. Es muß im Wachtturm eine Art Ein-Aus-Schalter geben. Du kannst sie für ein paar Sekunden aufziehen und hinausschlüpfen. Sie wieder schließen. Leicht. Und keine Sirenen, die Alarm geben.”


  „Gut.”


  „Mach deinen Freund startbereit. Wir wollen nicht, daß die Posten neugierig werden.”


  Aleytys öffnete die Augen und drehte sich um. Als sie Greys neugierigem Blick begegnete, schüttelte sie den Kopf. „Frag nicht.” Sie konnte seine Rätsel-Besessenheit wachsen fühlen.


  „Frag nicht, Grey. Es geht dich nichts an. Paß auf. Das Kraftfeld vor dem Bogendurchgang wird für ein paar Sekunden erlöschen.


  Halt dich bereit, leg los, wenn ich es dir sage.”


  „Telekinese.”


  „Richtig.”


  „Praktisch.”


  Von Shadith geführt, fand sie den Schalter und zog den Hebel herunter. Die beiden huschten durch die geöffnete Iris, dann aktivierte sie das Feld wieder.


  Als sie die dunkle, stille Landstraße entlanggingen, klatschten einige kalte Regentropfen herunter.


  „Sturm kommt auf.”


  Grey sah auf. „Gute Deckung. Du?”


  „Nein.” Sie blickte sich um. „Es geschieht eine Menge, mit dem ich nichts zu tun habe. Du glaubst, er ist nicht natürlich?”


  „Ein bißchen zu gelegen.”


  „Also das Werk der Synwedda. Ein Cerdd hat mir erzählt, daß sie eine gewisse Macht über die Naturkräfte hat.”


  Vom strömenden Regen bis auf die Haut durchnäßt, kletterten sie vorsichtig die steilen Zick-Zack-Kurven der wackeligen Holztreppe hinunter, die an dem jäh abfallenden Gestein klebte. Der Regen machte die abgenutzten Bretter schlüpfrig und trügerisch.


  Als sie am Fuß der Treppe ankamen, zitterte Aleytys vor Erschöpfung. Das kleine Boot war unter dem Anlegesteg versteckt. Gwynnor half ihnen schweigend hinein. Nachdem sie saßen, stieß er so eilig wie möglich in die Hauptströmung hinaus. Der Sturm donnerte über ihnen, zu laut, als daß ein normales Reden möglich gewesen wäre; so saßen die vier in ungemütlichem Unbehagen beieinander, ohne etwas zu sagen.


  Gwynnor zog das Segel hoch, sobald sie das Land weit genug hinter sich gelassen hatten. Ein starker Wind trieb sie an, und so glitt das kleine Boot mit überraschender Geschwindigkeit über das Wasser der Bucht.


  Aleytys kauerte sich neben Grey auf den Boden des Bootes, wurde ärgerlich, als sie die starke, feindselige Eifersucht, die von Gwynnor ausstrahlte, und den finsteren Groll des Derc-Mädchens spürte.


  Als das Boot an den Landungssteg heranglitt, war Aleytys fast so weit, daß sie schrie. Mit ruckartigen und unnötig kräftigen Bewegungen sprang sie ungeschickt aus dem Boot, fiel beinahe ins Wasser, als es unter ihr wegglitt. Sie zog sich auf die Leiter hinauf und stampfte zur Anlegestelle hoch. Grey kam als nächster herauf, sah im fahlen, wäßrigen Mondlicht ihr wütendes Gesicht, und entfernte sich zu den Stufen hin, wo er stehenblieb und darauf wartete, daß sich der Rest der Gruppe ihm anschloß.


  Als nächste kam Sioned. Sie starrte Aleytys von dem Augenblick an, in dem ihr Kopf über der Oberkante der Anlegestelle auftauchte. Mit wachsamer, animalischer Vorsicht umkreiste sie Aleytys; das hauchzarte Fell auf ihren spitzen Ohren kräuselte sich nervös.


  Gwynnor schwang sich auf den Stein herauf.


  „Womit, zum Teufel, glaubst du, zu spielen?” fuhr ihn Aleytys mit flammenden Augen an. „Welches Recht hast du, dazusitzen und mich düster anzustarren wie ein verprügeltes Baby?”


  Erschrocken wich er zurück. „Aleytys …”


  „Bernstein”, schnitt Greys ruhige Stimme durch den Streit. „Du bist vernünftiger als die beiden. Komm schon.” Er begann, die Stufen hinaufzusteigen, zuerst erschrocken über das verstärkte Dröhnen seiner Schritte.


  Aleytys seufzte; ihr Zorn floß langsam ab und ließ sie müde und deprimiert zurück. Sie folgte Grey und ließ Gwynnor und Sioned hinterherlaufen.


  


  


  11


  


  Sioned sah auf, als die Tempeldienerin Aleytys und Grey in den Innenhof geleitete. Aleytys nickte dem Cerdd-Mädchen kühl zu, das an diesem Morgen ernüchtert aussah; der obere Teil der spitzen Ohren hing traurig herunter, die üppigen schwarzen Locken waren strähnig. Den schweigenden, wachsamen Grey hinter sich, ging Aleytys zu den Bänken hinüber und setzte sich.


  „Eingeborene?” Grey ließ sich neben ihr nieder, und betrachtete den freundlichen, sonnenerhellten Garten anerkennend.


  „Eine Cerdd.” Sie klopfte sich mit den Fingern auf die Oberschenkel. „Wie lange müssen wir noch warten, bis …”


  Grey ließ kühle, ironische Blicke über die zusammengesackte Gestalt huschen. „Deine Freundin da drüben sieht mürrisch aus.”


  Dann ergriff er ihre trommelnden Finger. „Beruhige dich, Bernstein.”


  „Ich heiße Aleytys.” Sie riß die Hand los. „Sei nicht gönnerhaft zu mir. Ich bin nervös, wenn ich es verdammt nochmal will.”


  Er lachte, wurde dann nüchtern und blickte finster zu dem leeren Bogendurchgang. „Du hast recht, fürchte ich. Die Zeit wird knapp.”


  „Wie lange noch, bis dieses Ding keimt?”


  „Du weißt soviel wie ich.”


  „Wie lange noch, bis die Bomben fallen?”


  „Nein.”


  „Ich sehe nicht… Tipylexne!” Sie sprang auf und lief über das Gras, um den Cludair zu begrüßen. Hinter ihm stand Qilasc und lächelte ihr zu.


  Gwynnor kam still hinter den beiden Cludair hervor. Das schnelle Gespräch Aleytys’ mit den Waldleuten beachtete er nicht; er ging zu Sioned hinüber und setzte sich neben ihr auf das Gras. Sie streckte die Hand aus, berührte ihn mit zaghaften Fingern. Er zog sie weg. „Es tut mir leid wegen gestern nacht”, murmelte er.


  „Du warst müde.”


  „Ich war nutzlos.”


  „Nein!”


  Er schüttelte den Kopf. „Sie beunruhigt mich noch immer. Es tut mir leid, Sioned, aber das ist die Wahrheit.”


  „Du wirst darüber hinwegkommen.” Ihre Finger schlossen sich um die seinen. Und dieses Mal ließ sie sie ihn nicht wegziehen.


  „Ich muß, nicht wahr?” Er schaute zu dem Mann hinüber, der entspannt, aber wachsam unter dem Baum saß. „Er ist wie sie”, murmelte er. Ein übler, dunkler Schmerz brannte unter seinem Herzen.


  Jäger Grey war ein großer Mann, einen halben Meter größer als Gwynnor. Seine Haut war von kupfrigem Rotbraun, wie poliertes Holz. Sein Haar war schwarz und glatt, buschige Strähnen flatterten um sein hartes Gesicht mit den hoch angesetzten, breiten Wangenknochen, einer schmalen, schnabelartigen Nase und einem breiten, schmallippigen Mund. Er saß entspannt da, trotzdem umgab den großen, drahtigen Körper in der abgenutzten, schwarzen Bordkombination eine Aura von Wachsamkeit. Er sah zäh und tüchtig aus. wenn er ihn beobachtete, fühlte sich Gwynnor schwach und seiner selbst unsicher, überragt bis zur Bedeutungslosigkeit. Er zwang sich, sich an das Gefühl der Reife zu erinnern, das er auf seiner Reise mit Aleytys erworben hatte, und an den Respekt, den ihm sein älterer Bruder gezollt hatte. Aber wenn er seine Augen öffnete, ließ ihn die ungezwungene Stärke des Sternenmannes zu einem Nichts zusammenschrumpfen.


  Sioned schlängelte sich dichter an ihn heran. „Er läßt mich frösteln”, flüsterte sie. „Ich mag ihn nicht. Ich wünschte, die Synwedda hätte ihn nicht gebeten hierherzukommen. Oder sie.” Sie starrte Aleytys finster an.


  Gwynnor bewegte sich ungeduldig, richtete seinen Zorn auf sie. „Du weißt nicht, wovon du redest.”


  Die Synwedda schritt ruhig aus dem Bogen heraus. Sie blieb stehen, bis alle Augen auf sie konzentriert waren. „Aleytys.”


  Gwynnor sprang auf die Füße und sah zu, wie die Sternenfrau leise mit der Synwedda sprach. Nach einer kurzen, unhörbaren Unterhaltung drehte sie sich um und ging über das Gras zu dem Jäger zurück. Gwynnor zögerte, ging dann zu der alten Frau hin


  über. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und zog ihn in die Mitte der ovalen Grasfläche. „Setz dich hier nieder, Spielmann. In Berührung mit der Erde.”


  Sie hieß Sioned, sich neben ihn zu setzen und plazierte rasch die anderen, bis sie einen ungefähren Kreis auf dem Gras bildeten.


  Synwedda. Qilasc. Tipylexne. Grey. Aleytys. Gwynnor. Sioned.


  Und wieder die Synwedda, um den Kreis zu schließen -eine Runde ungleicher Wesen; ein jedes fühlte sich in Gegenwart des anderen ein wenig unbehaglich. Gwynnor hatte ein kaltes, ungemütliches Zittern um seinen Magen herum.


  Aleytys lächelte ihn an, berührte sein Knie. Er ruckte zurück, und sie zuckte mit den Schultern, wandte sich der Synwedda zu, und sagte: „Weißt du, was das Verhalten der Gesellschafts-Männer gegenüber den Cerdd verändert hat?”


  „Ich weiß nur, daß es sich geändert hat.”


  ,,Jäger Grey kennt den Grund.”


  Die Synwedda nickte, sagte jedoch nichts. Gwynnor drehte sich halb, um mit Neugier auf den Jäger zu blicken. Jäger. Es paßte zu ihm. Die anderen starrten ihn ebenfalls an, aber das Sperrfeuer der Blicke brachte keine Veränderung seiner kühlen Haltung zustande. Da er weder die Cludair-Sprache noch die Cathl Maes sprechen konnte, saß er still und betrachtete sie als distanzierter Beobachter.


  „Der Gesellschafts-Direktor Chu Manhanu, der die absolute Macht über die Tätigkeiten der Leute der Gesellschaft hat, ist von einem intelligenten und schädlichen Parasiten befallen. Dieser Parasit wird bald keimen. Wenn ihm dies ermöglicht wird, wird er schließlich die Körper aller Männer, Frauen und Kinder von Maeve beherrschen und von Maeve aus nach anderen Welten greifen. Er ist amoralisch und entschlossen, alles zu tun, um sein physisches Überleben zu sichern.”


  „Und das Maranhedd?”


  „Maranhedd bedeutet Macht und Reichtum, beides nützlich fürs Überleben.”


  „Eine Anzahl junger Cerdd sind aus ihren Heimen geraubt worden.”


  Aleytys sah kurz zu Grey, sprach dann rasch, übersetzte ihm diese Nachricht. Er runzelte die Stirn, nickte dann. Sie schaute wieder die Synwedda an. „Ich … das wußten wir nicht. Es ist ein weiterer Beweis dafür, daß er bald keimt. Die Cerdd wurden ihrer Körper wegen geraubt. Sie sollen den Sporen als Wirt dienen.”


  Gwynnor schüttelte sich, war bis in sein tiefstes Inneres angeekelt von dem, was er hörte. Er konnte einen ähnlichen Ekel in Sioned fühlen und griff nach ihrer Hand, wobei er in der kühlen, reinen Berührung selbst Beruhigung fand.


  „Da gibt es noch mehr.” Die ruhige Stimme der Synwedda brachte seine Aufmerksamkeit zu Aleytys zurück. Ihr glänzendes Haar bewegte sich, als sie nickte.


  „Ich würde es aufhalten, wenn ich dies könnte.” Sie hielt inne, blickte erneut den Jäger an, starrte dann auf ihre Hände hinunter.


  „Wenn der Parasit seine Sporen aussetzt, bevor wir ihn vernichten können, gibt es da ein Schiff…” Sie neigte den Kopf und starrte finster zum strahlend blauen Himmel hinauf. „Dort oben. Ein Kriegsschiff. Dazu bestimmt, das Leben von dieser Welt fortzubrennen, wenn wir versagen.”


  Gwynnor sog seinen Atem ein und starrte zu dem Blau hinauf.


  Neben ihm bemühte sich Sioned, ihr Entsetzen hinunterzuschlukken. Ihre Finger schlossen sich mit schmerzhafter Stärke um die seinen. Er konnte sie zittern fühlen, und fragte sich, ob sie das Beben in seinen Knochen spüren konnte. Gleichzeitig erschien die Bedrohung seltsam unwirklich.


  Die Synwedda nickte still. „Ich verstehe.”


  Gwynnor war schockiert. Er öffnete den Mund, wollte protestieren, begegnete dem ernsten Blick der Synwedda und beruhigte sich. Er wandte Aleytys den Rücken zu. Sie starrte wieder auf ihre Hände, stumm und unglücklich. Der Jäger berührte ihre Schulter und sprach leise mit ihr. Zum ersten Mal war Gwynnor vollkommen und endgültig gezwungen, einzusehen, daß er, egal wie sanft und freundlich sie ihn behandelte, keinen Platz in ihrem Leben hatte. Ein wenig zu seiner eigenen Überraschung wollte er sie jetzt, da er sie als fremdartig ansah, nicht mehr als Bestandteil seines Lebens haben. Obwohl er noch immer Schmerz rings um sein Herz empfand, sooft er sie ansah, wußte er, daß es ihm an ihrer Seite verdammt erbärmlich ergehen würde. Sie war zu stark für ihn. Sie würde ihn gänzlich verschlucken und nichts übriglassen. Er fühlte Sioneds Hand sich in der seinen bewegen, und er lächelte ihr zu, lehnte sich dabei zurück, endlich damit zufrieden, das zu sein, was er war — und wo er war. Mit stiller Neugier musterte er Grey, fragte sich, ob der Jäger stark genug war, zu verhindern, daß er aufgezehrt wurde. Weil er den Sternenmann nicht mehr beneidete, konnte er ihn ohne den verzerrenden Schleier der Eifersucht betrachten.


  Die Synwedda räusperte sich und ließ ihre Blicke um Aufmerksamkeit heischend im Kreis umherschweifen. „Das Problem besteht also darin, Manhanu hierher zu bringen. Ihn hierher zu bringen, dann Mann und Sporen gleichermaßen zu vernichten.”


  Sie hielt inne, sprach dann langsam und eindringlich. „Mit eurer Unterstützung, mit eurer Kraft, die ich mir leihen werde, will ich versuchen, ihn herbeizurufen.”


  Aleytys hob leicht die Hand, und die Synwedda wartete, bis sie sprach. „Sag ihm, wer hier wartet.”


  „Du glaubst, das wird ihn herbringen?”


  Aleytys verzog den Mund zu einem selbstironischen Lächeln, nickte. „Wo sonst würde er eine Ansammlung solch feiner Wirtskörper finden? Von Wesen mit solch einer


  Machtkonzentration?”


  Die Synwedda kniff ihre Lippen zusammen; Widerwillen ausgeprägt in ihrem Gesicht. „Ich stimme zu. Sag dem Jäger, was von ihm zu tun erwartet wird.”


  Gwynnor beobachtete, wie sich Aleytys zu dem Mann hinüberbeugte, bis sich der helle und der dunkle Kopf beinahe berührten.


  Der Jäger hörte ein paar Sekunden lang zu, dann sprach er. Aleytys schüttelte ihren Kopf. Er protestierte.


  Sie wandte sich an die Synwedda. „Jäger Grey wünscht seine Waffen hier zu haben.”


  Die Synwedda schüttelte ihren Kopf. „Nicht im Kreis.”


  „Das verstehe ich. Aber…” Sie schob ihre Hände durch ihr Haar, schien verzweifelt zu sein. „Ich denke, er sollte bewaffnet sein, bevor Chu Manhanu hier auftaucht.”


  „Diese Dinge stören.”


  „Manhanu wird bewaffnet sein.” Aleytys spreizte die Finger.


  „Wenn er freiwillig kommt, kann der Jäger aus dem Kreis entbehrt werden. Kannst du sicher sein, daß der Parasit nicht stärker ist als wir alle?”


  „Das kann ich nicht”, sagte die Synwedda zögernd.


  „Dann werden wir die Rückendeckung brauchen. Vielleicht ist sein Gewehr unnötig, aber wir wären Dummköpfe, würden wir ein Risiko eingehen.”


  Die Synwedda saß mit gesenktem Kopf da und starrte auf ihre Hände. Die beiden Cludair rückten dichter aneinander, während sich Sioned und Gwynnor offen aneinanderklammerten, um hierin Ermutigung zu finden. Grey saß stirnrunzelnd und verärgert da.


  Schließlich ruckte die alte Frau mit ihrem Kopf in einem kurzen Nicken. „Einverstanden”, fauchte sie.


  Aleytys lächelte, erklärte dann Grey die Situation. Er richtete sich auf und nickte der Synwedda grimmig zu. „Er akzeptiert die Bedingung, da er anerkennt, daß er mit etwas zu tun hat, worüber er wenig weiß.”


  Die Synwedda griff ungeduldig nach Qilascs Hand rechts von sich und nach Sioneds Hand links von sich. „Ihr alle — gebt euch die Hände.”


  Nachdem der Kreis geschlossen war, hob Aleytys den Kopf.


  „Bevor wir anfangen, sag Chu Manhanu, er soll noch Han Lushan mitbringen. Frag jetzt nicht, warum. Du wirst es später sehen.”


  Die braungoldenen Augen der Synwedda erforschten ihr Gesicht. „Also gut.” Dann bewegte sie ihre Blicke im Kreis herum. „Leiht mir euren Willen. Ihr werdet spüren, wie die Kraft, wie die Kraft in euren Körpern aufblüht. Diese werdet ihr auf mich konzentrieren. Sag es dem Jäger. Aleytys.”


  Als die Synwedda einen summenden Singsang anstimmte, fühlte Gwynnor, wie der Flaum an seinem Körper zu knistern begann.


  Dann, als der Kraftstrom anschwoll, roch er Brandgeruch; die Haarenden auf Kopf und Körper kräuselten sich, je stärker die Kraft über und durch ihn hindurch strömte. Er fühlte den Strom anwachsen, von sich auf Sioned übergehen und von Aleytys in sich hinein. Rundherum und rundherum im Kreis. Immer rundherum. Anschwellen. Von einem zum anderen. Schneller und schneller. Schneller und schneller. Anwachsen …


  Bis… Bis…


  … das siebenfache Sein plötzlich in Chu Manhanus Büro stand, einem glaswandigen Raum hoch im höchsten Türmchen der Zitadelle des Direktors.


  Manhanu starrte den Eindringling an, seine Hand zuckte zum Alarmknopf. Dann erstarrte er, unfähig, sich zu bewegen, als das siebenfache Sein auf ihn zukam, seine Finger sanft seinen Arm berührten.


  „Was willst du?”


  „Wir erwarten dich auf der Insel.”


  „Wer — wir?”


  „Synwedda. Cerdd Gwynnor. Cerdd Sioned. Cludair Qilasc.


  Cludair Tipylexne. Jäger Grey. Sternenhexe Aleytys.”


  Chu Manhanu entspannte sich und lehnte sich in dem Sessel zurück, der melodisch summte und sich seinem veränderten Schwerpunkt anpaßte. „Interessant. Warum sollte ich in eine Falle gehen?”


  „Warum nicht?” Das siebenfache Sein schwebte von dem Mann zurück. „Sind wir nicht genau das, was du willst? Bring Waffen deiner Wahl mit. Wir können dich nicht daran hindern, dich zu bewaffnen.”


  „Ihr bekennt euch zu einer Schwäche?”


  „Du magst es als Schwäche zählen.”


  „Das tue ich. Ich werde kommen. Bewaffnet.”


  „Wenn du kommst, dann bring noch einen Mann mit, Han Lushan, sonst wird dir nicht erlaubt sein zu landen. Die Sternenhexe wird dafür sorgen.”


  „Welche Garantie habe ich, daß sie den Gleiter nicht unter meinem Hintern in Stücke sprengt?”


  „Unser Wort. Wir werden es nicht tun.”


  „Warum sollte ich euch vertrauen?”


  „Du betreibst Haarspaltereien. Du vertraust uns. Und wir brauchen dir nicht zu vertrauen.”


  „Was nützen Waffen gegen die Hexe?”


  „Diese Antwort mußt du dir selber geben. Sie ist nicht allmächtig.”


  „Welchen Mann, sagtet ihr?”


  „Han Lushan.”


  Chu Manhanu verengte seine dunklen Mandelaugen, nickte dann.


  „Wir kommen. Heute noch.”


  Er schwang den Schwebesessel herum und berührte einen Knopf. Das Hologramm eines jungen, männlichen Gesichts erschien über dem Schreibtisch. Der Kopf neigte sich unterwürfig, hob sich dann wieder.


  „Finden Sie Han Lushan und bringen Sie ihn her.”
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  Die Tempeldienerin trat — noch immer anonym in dem weißen Gewand mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze und den zu langen Ärmeln — aus dem Bogen. Sie kam in einem lautlosen Gleiten über das Gras und verbeugte sich vor der majestätischen Gestalt der alten Cerdd. Die Synwedda zeigte sich ihr mit einer kleinen Bewegung ihres Kopfes erkenntlich, während ihre alten, goldenen Augen die beiden Sternenmenschen beobachteten, die unter der plötzlichen Helligkeit des Gartens blinzelten.


  Manhanu ignorierte die Tempeldienerin, als diese an ihm vorbeiglitt und in dem Gebäude verschwand, ließ Han Lushan zögernd im Torbogen stehen und schritt über das Gras auf sie zu.


  Er blieb vor Aleytys stehen und hob einen Betäuber, richtete ihn auf sie. „Der hat schon einmal bei dir gewirkt.”


  Ihre Augen verengten sich. „Hast du vor, ihn zu gebrauchen?”


  „Muß ich das?”


  „Das mußt du entscheiden.”


  Die Synwedda hob eine Hand, um den Blick seiner kalten, dunklen Augen wieder auf sich zu lenken.


  „Wir wissen, was du bist.”


  „Ich verstehe.” Er sah an ihr vorbei, auf Grey, der im Schatten der Eiche saß; das matt schimmernde, schwere Energiegewehr ruhte unaufdringlich auf seinem Schoß. Eine Hand lag auf dem Kolben, ein Zeigefinger schwebte über dem Schußsensor. „Du müßtest doch tot sein.”


  Grey rutschte leicht auf der Bank umher. „Bin ich aber nicht.”


  „Es fällt mir schwer, deinen gegenwärtigen, lebendigen Zustand zu begreifen. Zwei dem Vernehmen nach tödliche Wunden: Herz und Bauch, hat mein Mann gesagt. Ich nehme an, er hat gelogen.”


  „Nein.”


  „Ah.” Seine Blicke kehrten zu Aleytys zurück. „Heilerin?”


  „Das weißt du doch schon. PSI-Freak. Wie der Arzt sagte …”


  Die Synwedda machte eine ungeduldige Geste und fauchte:


  „Bildet den Kreis. Aleytys, stell dich auf die richtige Stelle.Schnell. Wir verschwenden Zeit.”


  Chu Manhanus Mundwinkel hoben sich zu einem sardonischen Lächeln, als er zusah, wie sie sich auf dem Gras niederließen und sich die Hände gaben, um den Kreis um Aleytys herum zu schlie


  ßen, die allein im Zentrum stand. Er schnellte seine Blicke über die Gestalten mit den grimmigen Gesichtern. „Der Cerdd-Junge.


  Deinetwegen sind meine Männer in das Dorf eingedrungen. Wie konnten sie dich verfehlen?” Gwynnor funkelte ihn an, ohne zu antworten. „Egal. Dies muß das Weibsbild sein, das entkommen ist. Mhmm.” Er lächelte Sioned zu, genoß sichtlich ihre nervöse Blässe. „Eine vergeudete Mühe.” Seine Blicke wanderten weiter, zu Qilasc. „Ich erinnere mich an dich.” Sein Lächeln dehnte sich zu einem triumphierenden Grinsen. „Xalpsalp der Cludair. Dir verdanke ich einige Erniedrigungen, haarige Bestie.”


  Qilasc hielt den Blick ihrer großen, rötlichbraunen Augen auf sein Gesicht geheftet, ohne sich um seine verbalen Sticheleien zu kümmern.


  „Und der Sprecher der Männer. Männer!” Er grinste Tipylexne höhnisch an. „Aber ihr Tiere seid gesund und habt unter euresgleichen ein gewisses Maß an Macht. Wenn die Sporen euch übernehmen, werdet ihr einen großen Schritt die evolutionäre Leiter hinauf tun. Aber ihr werdet natürlich nicht in der Lage sein, das zu würdigen.”


  Tipylexne hob an zu sprechen, aber Qilasc zog an seiner Hand. Er lehnte sich zurück und beobachtete den Direktor voller Zorn, der tief und kalt hinter dem seichten Rotbraun seiner Augen steckte.


  Als Manhanu seinen reptilhaften Blick auf Aleytys konzentrierte, zitterte sie vor Angst und Erregung. Sie glättete bebende Hände, strich sie über ihren Körper hinunter. „Harskari”, flüsterte sie. „Du hast es versprochen.”


  Gwynnor sah, wie Aleytys zu zittern begann, dann schwankte sie, wäre beinahe gefallen. Bevor er etwas sagen konnte, richtete sie sich wieder auf, schien größer zu werden, ihr Gesicht verlängerte sich zu einer ernsten Maske. Als die Synwedda einen langsamen Singsang anstimmte, fühlte er zaghaft Berührungen der Energie durch die Erde in seinen Körper hochpulsen und durch seine Arme und Hände in Sioned fließen, ein ruhiges Sickern, nicht wie der reißende Strom von gestern. Dann kam das Fließen von Tipylexne durch seine Hand. Der Kreislauf war geschlossen.


  Manhanu sah voller Verachtung und Belustigung zu. Gwynnor sah, daß er Lushan zuwinkte. Gleichzeitig begann Aleytys einen eigenen murmelnden Gesang, der sich in den und um die Silben herum bewegte, die von der Synwedda ausgingen. Lushan kam zögernd aus den Schatten. Als er noch eine Armeslänge von Manhanu entfernt war, hob dieser den Betäuber und schoß.


  Nachdem der Ingenieur einen Meter vor Manhanus Füßen zu einem Haufen zusammengesunken war, richtete der Gesellschafts-Direktor den Betäuber auf Aleytys.


  Grey hob seine Hand und feuerte; der Betäuber verwandelte sich in rotglühenden Schrott. Gedankenschnell ließ Manhanu ihn fallen und sprang zurück. „Du hättest mich töten sollen”, sagte er.


  „Ich wollte, aber ein Versprechen bindet mich.” Grey seufzte über die Oberseite des Gewehrs hinweg; die Mündung zielte auf Manhanus Mitte. Dann ließ er die Waffe wieder in seinen Schoß fallen. Manhanu schüttelte seine kribbelnden Finger und ruckte seine unverletzte Hand hoch: Eine winzige Ärmelpistole lag plötzlich in seiner Faust. Sie krachte, explodierte, flackerte, und Grey brach zusammen. Das Energiegewehr fiel zu Boden, Grey klappte zusammen und rollte von der Bank. Bevor der zähnefletschende Direktor die Ärmelpistole auf Aleytys richten konnte, riß Tipylexne seine Hand los, kam blitzartig auf die Füße. Mit einem katzenschnellen Sprung vorwärts krachte er gegen Manhanu, packte das silbrige Rohr und schleuderte es gegen die Seitenwand, wo es mit einem Klirren zerspringender Elemente gegen den Stein schepperte.


  Die Synwedda schrie auf, als der Kreis unterbrochen wurde, riß ihre Hand in heftiger Eile los. „Brecht ab!” sagte sie heiser.


  „Brecht ab!”


  Gwynnor fühlte, wie sich die Hitze mit entsetzlicher Schnelligkeit aufbaute. Er riß seine Hand von Sioned weg, folgte dem Beispiel der Synwedda, hielt beide Hände hoch, um die außer Kontrolle geratene Energie sich in der Luft über dem Kopf auflösen zu lassen. Er drehte sich herum, sah Sioned an, seufzte vor Erleichterung, als er ihre Hände ebenfalls erhoben sah.


  Die Synwedda funkelte Tipylexne an. „Mach das nicht noch einmal, Cludair. Du könntest uns alle umbringen.”


  Tipylexne zuckte mit den Schultern. Ohne sich die Mühe zu machen, eine Antwort zu geben, stieg er über Han Lushans bewußtlosen Körper, ging ruhig zu dem Bogengang hinüber, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich vor dem Gartenausgang auf; Manhanu ließ er keine Sekunde lang aus den Augen.


  Die Synwedda seufzte und streckte ihre Hände aus; der Kreis bildete sich erneut. Sie blickte auf die schwankende, singende Gestalt im Zentrum des Kreises, begann dann den Gesang, der ihre Kraft mit der der Sternenhexe verwob.


  Manhanu lächelte voller Hohn. „Nutzloses Melodrama.” Er trat zurück. Einen Moment lang begegneten seine Blicke denen Gwynnors, dann lachte er. „Armer kleiner Cerdd. Du denkst, all dieser Unsinn macht einen Unterschied?” Noch immer lachend, drehte er sich um und machte einen Schritt auf Greys zusammengebrochene Gestalt zu. Gwynnor erstickte einen Schrei, als er das Ziel des Direktors erkannte: das Gewehr des Jägers. Aber er wagte nicht, den Kreis erneut zu unterbrechen.


  Tipylexne huschte an dem Sternenmann vorbei, pflückte das Gewehr aus der halb geöffneten Hand des Jägers und stand wieder vor dem Bogendurchgang, bevor der verblüffte Direktor seinen vergeblichen Sturmschritt verlangsamen konnte. Gwynnor setzte sich mit zorniger Zufriedenheit zurück, konzentrierte sich wieder darauf, die zunehmende Kraft durch seine schmerzenden Glieder tosen zu lassen und Aleytys gelegentliche kurze Blicke zuzuwerfen.


  Sie ignorierte die Unruhe rings um sie her. Mit erhobenen Händen stand sie da und sang ihren sanften Singsang. Dann änderte sich der Gesang, und ihre Hände fingen an, sich zu bewegen, das Sonnenlicht einzufangen, es zu einem feinen, blassen Streifen zusammenzurollen, der in leuchtenden Windungen zu ihren Füßen hinunterfiel, als sie goldenes Licht in schimmernde Fäden spann.


  Jedesmal, wenn er sie ansah, hielt er den Atem an. Schön.


  Schrecklich. Der kleine Kraftstrom, der in ihr zirkulierte, verblaßte vor dem grellen Leuchten, das sie umgab. Die namenlose, übernatürliche Macht bannte ihn, hielt ihn gefangen; er konnte es nicht ertragen, sie anzusehen, er konnte seine Blicke nicht von ihr losreißen. Er fühlte schwach, wie sich der Strudel, dessen Bestandteil er war, von ihnen allen löste und sich dem anschwellenden Leuchten beifügte, das sich einen halben Meter von ihrem Körper entfernt ausdehnte.


  Nach einer Weile, nach einer endlosen, zeitlosen Weile, hörte sie mit dem Spinnen auf; der bleiche, feine Faden lag in Haufen zu ihren Füßen. Erneut änderte sich der Gesang. Wurde langsamer. Tiefer. Sie zog an dem von ihren Fingern herunterhängenden Faden und warf ein Stück davon in die Luft vor sich, wo es an der Leuchtaura hängenblieb. Immer wieder ruckte sie an dem gewickelten Faden und warf ihn hoch, bis senkrechte Linien rotgolden in einem nahezu undurchsichtigen Vorhang loderten.


  Dann änderte sie den Singsang erneut und peitschte eine waagrechte Linie über die senkrechten. Hin und her flogen die Linien und woben ein Maschennetz, einen halben Meter breit und zwei lang.


  Der Direktor fluchte plötzlich und riß sich aus der Benommenheit los, die der Singsang bei ihm bewirkte. Bei ihnen allen. Er machte ein halbes Dutzend schneller Schritte. Unbemerkt. Vergessen. Er entriß Tipylexne das Gewehr und sauste davon, obwohl zur Eile keine Notwendigkeit bestand. Der Cludair war in den Bann verwoben und sich kaum dessen bewußt, was um ihn herum vorging.


  Manhanu justierte den Strahl auf gefächert und senkte einen Finger auf den Sensor. Das tödliche Licht sirrte aus der Mündung.


  Mischte sich mit dem goldenen Leuchten. Machte es heller. Nährte es. Verwandelte sich in die Macht, die die Aura aufbaute. Schadete der Frau kein bißchen, die, abgesehen von den sich bewegenden Händen, regungslos im Zentrum des Leuchtens stand.


  Manhanu schrie. Seine Augen verdrehten sich in seinem Schädel nach hinten, und er brach in geringer Entfernung zu der sich bewegenden Gestalt Lushans zusammen; sein Mund klaffte weit offen, sein Körper wand sich wie der einer Marionette, derer Fäden von einem verspielten Kind gezogen wurden.


  Eine Masse orangedurchwirkter, stumpfgrauer Gallerte quoll aus dem offenstehenden Mund, verdeckte nach und nach das hohlwangige, schmale Gesicht. Nahe der Oberfläche der Masse bewegten sich unruhig eine Anzahl kleiner, schwarzer Flecken.


  Allmählich verhärtete sich die formlose Gallerte um diese Flekken herum zu einer durchsichtigen, hornartigen Blase, die zu pulsieren begann.


  Das Netz war fertig, mit so feinen Maschen gewoben, daß es wie eine massive Goldscheibe aussah. Der Singsang stieg zu einem vibrierenden, fordernden Ton an. Sie fing die Netzkante auf, als es zu fallen begann, und schleuderte es über den Körper des Direktors; die wehenden Ränder verfehlten Lushan knapp: Er hatte sich gerade weit genug erholt, um hastig von dem schrecklichen Ding zu seinen Füßen wegzukriechen.


  Das Netz schwebte herunter, legte sich auf den zusammengesunkenen Körper. Gwynnor hörte ein hölzernes Plop — die hornartige Blase war aufgeplatzt. Die Sporen wurden hinausgeschleudert und prasselten gegen das Rechtwerk. Er sah, wie das aus Sonnenlicht gewobene Netz wogte und ruckte und rüttelte.


  Dann schloß es sich fest um den toten Mann und preßte die Sporen an sein Fleisch.


  Ein Faden blassen, grauen Rauchs kroch durch die Maschen.


  Dann brannte Chu Manhanu. In einem lautlosen, hitzelosen, flammenlosen Feuer verbrannte der Körper, bis nichts mehr außer einem feinen Staub übrig war.


  Der furchtbare Druck verschwand. Gwynnor fühlte sich entleert. Seine Hände lösten sich von den Händen Qilascs und Sioneds, die neben ihm zusammensackten, am Rand der Erschöpfung, zu müde, um zu sprechen, jetzt, da sich ihr Verstand und Körper von dem Bann gelöst hatten. Nach einigen Sekunden hob Gwynnor den Kopf und schaute zu Aleytys auf.


  Die Sternenhexe ließ ihre Hände sinken. Das wild wirbelnde rote Haar fiel herunter, hing glatt und leblos um ein müdes Gesicht, mehrere Strähnen klebten an dem Schweißfilm, der ihre Haut überzog. Die Helligkeit um sie herum schmolz wie Rauch in der aufgewühlten Luft. Sie sprach ein letztes Wort… „Erledigt …”


  Stolperte, wäre fast gefallen.


  Dann straffte sie sich. Zitternde Hände fuhren durch ihr Haar; sie ging an Qilasc vorbei und trat auf den dünnen Staubschleier auf dem verwelkten Gras. Dann ging sie mit schleppenden Schritten zu den Bänken und sank neben Grey nieder.


  Der Jäger nahm ihre Hände und hielt sie in den seinen. „Du hast recht. Du brauchst kein Gewehr.”


  „Du hast es gesehen?”


  „Irgendwann mittendrin bin ich zu mir gekommen, als der Parasit auf dich geschossen hat.”


  „Hat er?” Sie ließ den Kopf gegen seine Schulter fallen. „Ich habe überall Schmerzen. Sogar mein Haar tut mir weh.”


  Er lachte, mehr um sie aufzumuntern, als weil ihm nach Lachen zumute war, und streichelte mit einem Finger über ihre Wange, hielt sie an sich, während sie ein wenig von ihrer Kraft zurückgewann.


  Gwynnor, der sie von seinem Platz auf dem Gras aus beobachtete, fühlte alle Eifersucht aus sich herausgebrannt. Er zog Sioned an sich, fühlte ihren Atem warm auf seiner Wange. „Ist mit dir alles in Ordnung?”


  „Ich bin zu müde, um das jetzt schon zu wissen. Hab ich noch Füße?”


  „Streck deine Beine aus. Laß mich dir helfen.”


  Sie stöhnte über den Schmerz, den das Bewegen eingeschlafener Beine auflodern ließ, machte sie mit seiner Hilfe gerade; dann lehnte sie sich an seine Schulter zurück, paßte gerade richtig in den Platz zwischen der Krümmung seines Arms und der Krümmung seiner Seite. „Ah, Mann, Gwynnor. Die Heilige Maeve möge es geben, daß ich nie wieder in so etwas verwickelt werde.”


  „Ich weiß. Hast du etwas dagegen, dich mit einem landlosen fahrenden Sänger irgendwo niederzulassen und einen Haufen Kinder aufzuziehen?”


  „Klingt… gut. Gut!” Sie nahm seine Hand und hielt sie fest.


  „Ich bin nicht für große und edle Taten geschaffen. Nur kleine, bequeme, gewöhnliche Tätigkeiten.” Sie drehte ihren Kopf an seiner Schulter, sah zu Aleytys hinüber. „Ich bin nicht mehr eifersüchtig auf sie. Irgendwie tut sie mir fast leid.”


  „Glaubst du, du kannst stehen?”


  „So ist es mir bequem. Müssen wir uns bewegen?”


  Er warf den Kopf zurück und sah hoch, war überrascht, die Sonne noch in der Vormittagshälfte des Himmels zu sehen. „Wenn wir zeitig genug aufbrechen, können wir noch vor der Dunkelheit zu Hause sein.”


  „Das nehme ich an.” Sie schlug ihre Beine unter und mühte sich auf die Füße hoch.


  Die Synwedda kam — gefolgt von einem Aufgebot Tempeldienerinnen, die das Zubehör des Mittagsmahles trugen: Tisch und Stühle; zugedeckte irdene Töpfe, die reichlich dampften und verlockende Düfte aussandten — aus dem Bogengang. Aleytys schnupperte. Sie schwang die Beine herum und stand auf. „Ich bin halb verhungert.”


  „Du hörst dich überrascht an.” Grey erhob sich neben ihr, streckte seinen Körper wie eine faule Katze. Seine Hände kamen auf ihre Schultern herunter; sanft massierte er die straffen Muskeln. „Entspann dich. Es ist vorbei.”


  Die Synwedda winkte ihr.


  Die Gesellschaft, Han Lushan eingeschlossen, aß mehrere Minuten lang mit intensiver Konzentration. Als die ärgste Schärfe ihres Hungers gemildert war, wandte sich Aleytys an Han Lushan. „Manhanu hat dich zu seinem Nachfolger ernannt?”


  Lushan hob das klare, kristallene Glas an seine Lippen und nippte an dem gekühlten Wasser; seine Blicke glitten über die verschiedenartigen Gesichter derer, die um den Tisch herumsaßen.


  Den Mund hinter dem Glas versteckt, sagte er leise: „Du hast das erwartet?”


  „Ich wußte, daß der Parasit plante, hier zu keimen. Und daß das Keimen Manhanus Körper vernichten würde. Ich vermutete, daß der Parasit einen anderen verfügbaren Wirt in der Nähe haben wollte. Zur Übernahme bereit. Und natürlich wollte er diesen Wirt in Manhanus Machtposition gefestigt haben.”


  „Und du hast du an mich gedacht.” Er stellte das Glas auf den Tisch zurück. „Danke.”


  Aleytys schob mit der Spitze ihres Löffels ein Stück Fleisch herum. „Für mich, Lushan”, sagte sie langsam, „wäre es die beste Lösung, wenn die Gesellschaft zusammenpacken und Maeve verlassen würde. Nein”, sie schaute lächelnd auf. „Ich weiß, das wird nicht geschehen. Die Gesellschaft ist zu groß, hat zu viele Mittel und Wege. Ohne den Druck der Meinung Außenstehender — wer weiß da schon, was auf den Gesellschafts-Welten passiert? Wer kümmert sich darum?” Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe hin und her überlegt nach etwas, von dem ich dachte, es sei eine optimale Lösung. Ich dachte an dich. Als wir damals im Wald miteinander geredet haben, fand ich dich bereit, mit Wesen, die anders sind als du, mit einem gewissen Respekt umzugehen. Ich fühlte auch, daß du moralisch indifferent und ehrgeizig bist, klug und mit Fehlern behaftet.” Sie hob abwehrend die Hände. „Und, auf gewisse Art und Weise schulde ich dir einen Gefallen.”


  „Du untertreibst deine Schilderungen nicht.” Er betrachtete sie mit Widerwillen.


  „Aber das Haus Han kann anfangen, wieder aus dem Exil herauszukommen, wenn du klug genug bist. Und wenn du dich darauf besinnst, daß du die Hilfe der Bevölkerung von Maeve brauchst.”


  „Ich verstehe.” Seine Augen funkelten. „Gewissermaßen ein zweifelhafter Gefallen. Allerdings…” — er rieb seine Hände gegeneinander — „ … ein Gefallen ist es. Han dankt dir. Alles, was wir besitzen, ist dein.”


  „Versprich nichts, was du nicht halten wirst. Dankbarkeit ist ein Schatten.” Sie hielt eine Hand hoch, so daß sie einen Schatten auf den Tisch projizierte. „Versuche, ihn zu ergreifen, und er gleitet weg.”


  „Wie tiefsinnig.” Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.


  „Hunh. Ich meine es ernst, Dummkopf.”


  „Aber gewaltig.”


  „Gewaltig oder nicht, du solltest zuhören. Hier habt ihr einen Brückenkopf. Versuche nicht, ihn zu halten, indem du Maeve auspreßt.”


  Er lehnte sich in dem Stuhl zurück. „Es dürfte nicht schwer sein, Manhanus Ruf zu verbessern.”


  Sie seufzte. „Ich weiß nicht viel über die Manöver, die hinter der Bühne vor sich gehen. Ich vermute, daß deine Lage prekär bleiben wird, egal, wie raffiniert dich der Parasit in deiner Stellung abgesichert hat. Also: Viel Glück bei deinem Balance-Akt.”


  „Werden die Cludair das Abkommen einhalten, das sie mit Chu geschlossen haben?”


  Qilasc legte ihre kleinen, kräftigen Hände flach auf den Tisch.


  „Wenn die Sternenmenschen aus dem Wald bleiben. Die Cludair wünschen ihr Leben ungestört von Eindringlingen zu leben. Das Holz wird wie vereinbart geliefert werden, um unsere Lebenssphäre zu wahren.”


  Lushan kicherte. „Da das heißt, daß wir ein Produkt ohne den Aufwand, es zu ernten, bekommen, ist es zu unserem Vorteil, die Übereinkunft zu ehren.” Er rieb einen langen Zeigefinger neben seinem Mund hin und her. „Solange wir einen vernünftigen Profit mit der Menge Holz machen können, die ihr liefert.”


  Gwynnor lehnte sich angespannt vor. „Das gestohlene Maranhedd.”


  Han sah die Synwedda an. „Was passiert, wenn ich es behalte?”


  „Hast du Spaß an Gewittern?”


  „Nicht besonders.” Mit verengten Augen sah er zum wolkenlosen Himmel hinauf, dann in ihr schmales Gesicht. „Für gewöhnlich regnet es zu dieser Jahreszeit nicht.”


  „Und in den vergangenen paar Tagen gab es zwei größere Stürme.”


  „Du?”


  „Ich werde es demonstrieren.” Die Synwedda machte eine Handbewegung, und eine Miniaturwolke, eine kleine, schwarze Gewitterwolke doppelt so groß wie eine Faust, entstand über Lushans Kopf. Ein winziger Blitzschlag zischte an seiner Nasenspitze vorbei, dann öffnete sich die Wolke und schüttete Regen auf seinen ungeschützten Kopf.


  Prustend schob er seinen Stuhl zurück und schlug nach der Wolke, die jeder Bewegung seines Kopfes folgte. „Schon gut.” Er gebrauchte beide Hände, um den Regen aus seinem Gesicht zu wischen, eine sinnlose Geste, da die winzige Wolke fortfuhr, Regen aus ihrem Inneren zu quetschen. „Ich hab schon verstanden.”


  Die Synwedda senkte ihre Hand, und die Wolke verflüchtigte sich.


  Lushan wischte das Wasser von Kopf, Gesicht und Schultern, zog den Stuhl heran und setzte sich. „Das gestohlene Maranhedd wird zurückgegeben.” Er runzelte die Stirn. „An wen?”


  „An mich”, sagte die Synwedda forsch. „Ich werde dafür sorgen, daß es wieder verteilt wird.”


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Jeden Monat wurde eine Maranhedd-Lieferung in die Stadt geschickt. Das ist unabänderlich.”


  Die Synwedda schürzte ihre Lippen. „Maranhedd ist für die Cerdd Teil der Heiligen Sakramente.”


  Han Lushan schüttelte langsam seinen Kopf. „Du solltest die Alternative kennen, Synwedda. Du und deine Vorgängerinnen —ihr habt die Notwendigkeit vor langer Zeit akzeptiert. Kein einziger Mensch könnte diese Vereinbarung leugnen. Sie gehört zur Politik der Gesellschaft. Wenn du es versuchst, habe ich keine Wahl. Ich bin sicher, du möchtest diesen Ausgang nicht erzwingen. Steckt mich in eine Kiste, und ich werde — egal wie — wieder herauskommen.”


  Die Synwedda sah zu Aleytys hinüber.


  Aleytys nickte. „Wenn ihr es nicht auf einen Kampf bis zum Ende ankommen lassen wollt, müßt ihr den Pakt einhalten. Allerdings würde ich mir nicht erlauben, euch einen Rat zu geben. Ihr kennt eure Stärke und die Bedürfnisse eurer Welt.”


  Ruhig legte die alte Frau ihre Fingerspitzen gegeneinander.


  „Die Lieferungen werden weitergehen.”


  Sioned leckte sich die Lippen, klatschte dann ihre Hand auf den Tisch. „Ihr alle vergeßt etwas. Mein Vater wurde umgebracht!


  Meine Mutter wurde umgebracht! Gwynnor, wie kannst du überhaupt zuhören! Dein Vater auch. Sie haben ihn umgebracht! Sie haben die Cerdd geraubt. Wo sind unsere Leute?”


  Gwynnor blickte sie überrascht an, nickte dann seine Zustimmung. Ihre Hand legte sich auf seinen Arm. Er konnte sie vor Schmerz und Zorn zittern fühlen.


  Lushan schüttelte seinen Kopf, seine Augen waren hart. „Ihr könnt das nicht mir oder der Gesellschaft vorwerfen. Manhanu hat sie geraubt, als er von dem Parasiten besessen war.”


  Die Synwedda drückte ihre Hand fest auf Sioneds Arm herunter. „Die Kinder Maeves werden befreit und zurückgebracht werden. Die Toten müssen in der Erde ruhen. Laß sie ruhen.” Sie schnellte einen Finger zu Gwynnor hin. „Dein Leben sollte sich entfalten, nicht in sich selbst zusammenschrumpfen. Vergifte deine Kinder nicht mit deinem gegenwärtigen Zorn.” Sie wandte sich wieder Han Lushan zu. „Du wirst die geraubten Cerdd suchen und zurückbringen.”


  Er war entspannt und lächelte, aber seine Augen waren kalt.


  „Ich sehe keinen Profit darin, sie zu behalten.” Er klopfte mit seinen Fingern auf den Tisch. „Als Gegenleistung für meinen Aufwand an Zeit und Mühe würde ich gern die Cerdd zum Marktdorf zurückkehren und den Markt wieder eröffnet sehen.”


  Synwedda nickte. „Ich werde Nachricht geben.” Sie wandte sich an Sioned und Gwynnor. „Hinsichtlich dieser Angelegenheit erwarte ich auch eure Kooperation”, sagte sie fest.


  Gwynnor nickte, obwohl er Sioneds Finger sich in seine Armmuskeln graben fühlte. „Da ist noch etwas anderes. Der Drieu Dylaw.” Er heftete die Blicke seiner dunkelgrünen Augen auf Lushans Gesicht. „Wir haben keinen Einfluß auf das, was er macht.”


  Lushan zuckte mit den Schultern. „Wir werden mit ihm verhandeln.”


  Die beiden Cludair standen auf. Qilasc beugte den silbernen Kopf. „Es gibt für uns keinen Grund, länger zu bleiben. Was wir tun wollten, ist getan. Der Wald ruft.”


  Tipylexne umrundete den Tisch und berührte Aleytys’ Schulter.


  „Mögen deine Tage gesegnet sein, Lawilwit, Weise. Und mögest du finden, wonach du suchst.”


  Sie berührte die Hand, die auf ihre Schulter herunterdrückte.


  „Manchmal frage ich mich selbst, ob ich wirklich weiß, was das ist.”


  „Du wirst es wissen.”


  Er drehte sich um und verließ — einen Schritt hinter Qilasc —in stiller Würde den Garten.


  Gwynnor stand auf. „Es ist Zeit, daß wir aufbrechen, wenn wir vor der Dunkelheit nach Hause kommen wollen.” Er verbeugte sich leicht vor Lushan. „Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich dich kompromißlos bekämpft. Du gehörst nicht hierher. Darüber habe ich meine Meinung nicht geändert. Aber ich habe gelernt, die Realität der Macht zu akzeptieren. Du hast die Macht.” Er zuckte mit den Schultern. „Wenn die Zusammenarbeit mit dir den Cerdd das Leben erleichtert, hast du meine Unterstützung.” Er zog Sioned hoch, fühlte ihren Unwillen und Widerstand dagegen, Lushan seiner Bestrafung entgehen zu lassen. „Ich bin sicher, dir ist klar, daß es einige Zeit dauern wird, die Cerdd dazu zu bringen, deinen Absichten zu trauen.”


  „Absichten. Phah! Es ist eine geschäftliche Angelegenheit.”


  Gwynnor fühlte, wie sich Sioned versteifte. „Sei still, Liebes”, murmelte er. Er zog sie vom Tisch weg, ging mit ihr davon. Am Bogendurchgang angekommen, drehte er sich um. „Geht klar, Lushan. Ein Cerdd kennt den Wert seiner Güter. Wir können handeln.” Er starrte einen langen Augenblick auf Aleytys, winkte ihr dann zu und zog Sioned mit sich in den Gang hinein.


  Aleytys gähnte und reckte sich in ihrem Stuhl. Sie schaltete auf Interlingua um und berichtete Grey träge, was geschehen war.


  „Ein weiteres Kapitel geschlossen. Ich glaube, jetzt ist es auch für uns an der Zeit, zu gehen.”


  Lushan schlenderte zu ihnen herüber.,,Jäger-Genossenschaft?”


  „Ja. Sie haben einen Gleiter da draußen?” Er nickte Richtung Westen, wo der Ausgang des Gebäudes lag.


  „Auf der Landungsbrücke. Sie wollen mitgenommen werden?”


  „Richtig.”


  „Sie?”


  „Sie gehört zu mir.”


  Lushan starrte Aleytys an. „Ich wünschte, das hätte ich früher gewußt.” Er berührte ihr Haar, wo es über ihre Schulter fiel.


  „Jägerin. Phantastisch. Also doch McNeis?”


  „Mein Gott, du gibst nicht auf. Nein, Lushan, ich bin keine McNeis. Wirklich nicht. Ich hoffe, du verstehst es diesmal.” Sie trat von ihm weg. „Grey, ich muß in der Sternenstraße noch kurz haltmachen, um ein paar lose Enden zu verknüpfen.”


  Grey kicherte. „Willst du Dryknolte einen Abschiedskuß geben?”


  „Hah!” Sie drehte sich um und verbeugte sich vor der Synwedda. In die Cathl Maes wechselnd, sagte sie: „Gibt es noch etwas, das ich für dich tun kann?”


  „Nein. Mögen deine Tage und Wege gesegnet sein. Aleytys.”


  Aleytys verbeugte sich wieder und funkelte die beiden Männer an, bis sie ihrem Beispiel folgten. Eine Tempeldienerin wartete im Korridor, um sie hinauszugeleiten. Während sie der dahingleitenden Gestalt folgten, drehte sich Aleytys zu Lushan um. „Ist diese Dankbarkeit, die du erwähnt hast, schon weggeschmolzen?”


  „Nein.” Sie konnte einen wachsamen Rückzug spüren.


  Sie drehte sich zu dem Jäger um. „Grey?”


  „Was?”


  Wie viele Schiffe habt ihr — du und deine Leute — im Hafen?”


  „Keines. Nur einen Landegleiter — später. Wenn ich die Leute von Universität davon überzeugen kann, daß der Parasit wirklich vernichtet ist.”


  „Glaubst du, daß das schwer sein wird?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Kostet Zeit.”


  „Hast du noch einen Platz für mich frei?”


  „Es gibt genügend Platz.”


  „Han Lushan.”


  „Mein Wille ist dein.”


  „Wunderbar. Ich möchte, daß du alle anderen Schiffe am Boden hältst, bis die Jäger fort sind.”


  „Und du?”


  „Ich mit ihnen. Ich habe da ein kleines Problem, das ich lieber hinter mir lassen würde. Weit hinter mir.”


  „Alles, was dich vor Angst davonlaufen läßt, gefällt mir nicht sonderlich.”


  „Es ist nichts, was dich kümmern wird. Wirst du es arrangieren?”


  „Wie lange willst du, daß ich den Deckel draufhalte?”


  „Sieben Stunden Standardzeit. Ab dem Augenblick, in dem wir wieder in der Sternenstraße sind.”


  „Gemacht.”


  Sie gluckste. „Und du wirst besser schlafen, wenn wir fort sind.”


  An der Vorderseite des Tempels drehte sich die Tempeldienerin um. In ihren verborgenen Händen hielt sie Aleytys’ Bündel. Aleytys nahm es und warf es sich über die Schulter, dann folgte sie den anderen auf den Rotsteinweg hinaus. Sie schritten den ordentlich geharkten Weg entlang; ihre Schritte von knirschenden Geräuschen begleitet, die Oberfläche des Weges von ihren Zehenspitzen-Abdrücken verunstaltet. Oben, an der Treppe, blieben sie einen Moment lang stehen. Der Gleiter stand unten auf dem Landesteg, aber es war eine steile Kletterpartie hinunter, und alle drei waren sie müde. Aleytys sah über die Bucht hinaus.


  In der Nähe der Flußmündung hob sich ein dreieckiges Segel als ein Fragment von strahlendem Weiß gegen das blaue Funkeln des Wassers ab. Gwynnor und Sioned. Schon wieder halb zu Hause. Aleytys fühlte einen plötzlichen Stich, nahe an der Eifersucht. Zu Hause. Ein normales, geordnetes Leben. Sie riß ihren Blick los und schaute nach Norden. Ein zweites Segel war kurz davor, hinter den Horizont zu tauchen. Die Cludair, die in den Wald zurückkehrten. Auf dem Weg nach Hause.


  Lushans Blick auf den dunklen Fleck vor dem westlichen Horizont konzentriert, der die Lage der Stadt bezeichnete. Er drehte sich ungeduldig um. „Wenn ihr mitkommen wollt, legt Tempo zu.”


  Aleytys rannte los. Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, streckte sich dann mit einem langen Stöhnen. „Komisch, das ist das erste Mal, daß ich eine Welt verlasse, ohne eine Art Massaker heraufbeschworen zu haben. Ich mag das Gefühl.” Sie berührte Greys Arm. „Vielleicht würde es mir doch gerade noch gefallen, Jägerin zu sein.”


  Han sah Grey vorwurfsvoll an. „Sie ließen durchblicken, daß sie bereits Jägerin ist.”


  „Sie wird es sein.” Er näherte sich dem Anfang der dröhnenden Treppe. „Was macht das für einen Unterschied?”


  Als Aleytys ihm folgen wollte, ergriff Lushan ihren Arm.


  „Bleib hier. Ich überbiete jedes Angebot, das er dir gemacht hat.”


  Aleytys sah ihn über die Schulter an. „Hast du deine Meinung geändert?”


  „Jetzt, da ich weiß, daß du keine von ihnen bist.”


  „Du würdest meine Talente klug einsetzen, Han Lushan. Das ist mir klar.” Er zog an ihrem Arm, aber sie riß sich los. „Ich nehme an, ich könnte es mir hier gutgehen lassen.” Sie schüttelte den Kopf, sah dann in sein Gesicht; er runzelte die Stirn. „Grey bietet mir Freiheit. Du bietest mir eine größere Falle.” Ohne seine Antwort abzuwarten, rannte sie die widerhallenden Stufen hinunter.
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  Obwohl es bereits später Nachmittag war, war die Sternenstraße leer, und die Fensterläden der meisten Bars und Läden waren geschlossen. Offenbar behielten die Bewohner der Enklave nach den Ereignissen der letzten Nacht gemeinsam mit Besuchern und Schiffsmannschaften die Köpfe eingezogen.


  Die Garküche war geöffnet. Aleytys stieß durch die Perlen und ging zur Theke hinüber. Bran war flink dabei, Krüge und Gläser zu spülen und zum Trocknen auf das Gestell neben dem Abfluß zu stellen. Außer ihr war niemand im Laden.


  Aleytys rutschte auf den Hocker und klopfte mit einem Halben-Drach-Stück auf die Theke. „Einen Becher Cha.”


  Bran fuhr herum, ließ beinahe das seifenglitschige Glas, das sie in der Hand hielt, fallen. Sie lächelte breit, wurde dann ernst. „Du hast einiges aufgewühlt, Schatz. Du wolltest doch vorsichtig sein.”


  „Ich bin nur gekommen, um Lebewohl zu sagen. Ich konnte doch Maeve nicht verlassen, ohne dir zu danken.”


  Bran schüttelte ihren Kopf. „Du bist ein Dummkopf zurückzukommen. Diese Spinnen haben herumgekreischt und gedroht, den ganzen Laden dem Erdboden gleichzumachen, wenn sie dich nicht finden würden. Dryknolte sah aus, als wollte er jemanden umbringen, so komisch atmete der. Tintin bekam fast einen Herzanfall, weil er gedacht hat, du hättest ihn geprellt. Und als sie deinen Lieblingsspion bewußtlos geschlagen in einem Hauseingang fanden, setzte das dem ganzen Schlamassel die Krone auf. Du hättest ihn umbringen sollen. Er hat einen verdammten Haß auf dich gespeichert.”


  „Sieht so aus, als wäre die Sternenstraße für eine Weile aufgeschreckt.”


  „Kriecht mit Läusen von der Gesellschaft herum. Der Rest von uns ist in Deckung getaucht. Lebloseste Nacht und leblosester Morgen, die ich seit Jahren gesehen habe.”


  „Mhmm. Sauer auf mich?”


  „Ich nicht.”


  „Nun, ich habe eine Möglichkeit ausbaldowert, von dieser Welt fortzukommen, deshalb werden sich die Dinge bald wieder beruhigen.” Sie griff in ihre Tasche und hob ein kleines Päckchen hervor, einen klumpigen Gegenstand in eine Papierserviette gewikkelt. „Die wollte ich dir geben. Niemand sucht danach, also trage sie in Frieden.”


  Als Bran die Serviette auseinanderfaltete fiel ein Paar Ohrringe auf die Theke. Für durchstochene Ohren gefertigt, waren sie stilisierte Blütenformen um Glutstein-Mitten, von zartem Filigran, aus reinem Gold gearbeitet. Das Filigran des einen war ein wenig gebogen, und Bran drückte es mit ihrem Daumen flach. Die beiden Glutsteine waren groß und klar, ohne etwas von der schwarzen Sprenkelung zu zeigen, die so viele beeinträchtigte. Sie berührte die Steine und sah sie heller werden, da die Feuer in ihren karmesinroten Herzen zu glühen beganen. „Sie können nicht echt sein.”


  „Ich weiß nicht.” Aleytys hüpfte vom Hocke und stand vor der Theke. „Das Wesen, das sie früher besaß, gehörte nicht gerade zu denen, die mit Imitationen blendeten.” Als Bran aufsah, fuhr sie hastig fort: „Und jetzt ist es nicht mehr in der Verfassung, sich über Schmuck Sorgen zu machen.”


  Bran streichelte die glühenden Steine. Zögernd sagte sie: „Sie sind zu wertvoll zum Weggeben.”


  „Nicht für mich. Was du mir gegeben hast war eine höllische Menge wertvoller.” Sie ging zum Vorhang hinber, während Bran noch immer auf die Ohrringe hinunterstarrte „Denk manchmal an mich, ja?”


  Es war ein heißer, sonniger Tag; hin und wiecr kam eine sanfte Brise auf, die verstreute Papierabfälle und zerbrochene Becher bewegte. Aber die Straße war noch immer nenschenleer. Sie blickte zu Dryknoltes Schänke hinüber und wünschte, sie könnte irgendwie an die Harfe herankommen — für Shadith —, aber ihr fiel keine Möglichkeit ein, wie sie dies hätte bewerkstelligen können. Am Seitentor gebrauchte sie ihr Talent, um die Iris zu desaktivieren und hindurchzuhuschen, ohne die Wache aufzuscheuchen.


  Jäger Grey wartete in einem kleinen, staubigen Bodenfahrzeug.


  „Hast du deine Angelegenheit erledigt?”


  „Ja. Und was ist mit dir? Hast du die Leute von Universität überzeugt? Schicken sie den Landegleiter?”


  Er verzog das Gesicht. „Nach einer halben Stunde verschwendetem Atem. Sie werden uns trotzdem einzeln testen, bevor sie uns hereinlassen.”


  „Wo sind die anderen?”


  „Erwarten uns beim Landegleiter.” Er startete den Wagen, setzte ihn in Bewegung. „Übrigens — wir können auf deiner Welt Station machen.”


  „Jaydugar?”


  „Der Computer hat sie lokalisiert. Spuckte einen Hinweis auf den Namen mit einer physikalischen Beschreibung aus, die mit dem identisch ist, was du mir gesagt hast. Nicht zu weit vom Weg entfernt. Tokeel hat zugestimmt, dort einen kurzen Halt zu machen.” Er lenkte den Wagen durch das Tor auf das Landefeld hinaus. „Nachdem uns die Leute von Universität überprüft haben, setzen wir zum Jäger-Schiff über.”


  „Danke.” Sie beugte sich vor und sah aufmerksam zu, wie er das Bodenfahrzeug zum Landedock steuerte, wo der Gleiter wartete. „Grey.”


  „Was ist los?”


  „Ich liebe das — dieses Davontreiben irgendwohin. Es macht süchtig.”


  Er kicherte. „Abhängig. Ich wußte es. Übrigens, Han hat sein Wort gehalten. Der Deckel ist fest zugedrückt. Deine Spinnenfreunde sind sehr unglücklich.”


  „Gut.”


  „Rachsüchtiges Weibsstück.” Seine Stimme war liebenswürdig und stank nach Zufriedenheit, jetzt, da er hatte, was er wollte.


  „Ich mag die Pläne nicht, die sie mit mir haben.”


  Er lachte selbstzufrieden, stoppte den Wagen neben dem Landefahrzeug und geleitete sie hinein. Der Mann, der neben dem schweigenden Piloten saß, drehte sich herum und lächelte sie an.


  Sie erinnerte sich, ihn bei Dryknolte gesehen zu haben, mit ernstem und würdigem Aussehen, mit ordentlichem grauem Haar —das Image des seriösen Sternenschiffskapitäns. Das Grau war verschwunden, und seine strenge Nüchternheit ebenfalls. Sein breites Lächeln und die zwinkernden Augen hießen sie willkommen; dann stellte er sich vor. „Jäger Ticutt.”


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes saß ein Mädchen auf einem Wandsitz, betrachtete sie aus kühlen, abschätzenden Augen. „Jägerin Sybille”, sagte sie gleichgültig.


  Neben ihr nickte ein Mann Aleytys zu. ,Jäger Taggert.” Er hatte noch einen stoppeligen Bart und schwere Tränensäcke unter seinen Augen — ein Überbleibsel von seiner Rolle als altersschwacher Penner. Aber seine Hände waren sauber, und sein gekrümmt dasitzender Körper hatte eine tigerhafte Tauglichkeit angenommen. „Fertig, Grey?”


  „Gleich.” Jäger Grey führte Aleytys zu einem Behelfssitz und schnallte sie an. Dann nahm er seinen Platz ein. „Alles klar.”


  Taggert knurrte. „Schaff uns hier raus.”


  Der Pilot nickte kurz; seine Hände bewegten sich über die Konsole.
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  Aleytys fröstelte. Die Luft war kühl an diesem Herbstabend. Die Sonnen hingen tief am Himmel, die rote Horli war bereits teilweise hinter dem gezackten Horizont verschwunden, während die blaue Hesh noch gänzlich sichtbar war; wie ein Geschwür saß sie an Horlis Seite. Der Herbst begann erst. Die Horans und die anderen Bäume an den Ufern des Kard-Flusses trugen noch den Großteil ihrer Blätter, obwohl diese bereits ein Dutzend Schattierungen von Rot und Gold angenommen hatten.


  Als die Ecke eines Hauses hinter einem Haufen Gebüsch hervorragte, blieb sie stehen und schaute unbehaglich nach vorn, unbewußt schob sie die Hände immer wieder über ihre mattfarbene Jacke.


  Die Straße war leer. Dies war die Zeit, in der die Frauen das Abendessen vorbereiteten und die Männer die Tiere in den Stall brachten oder auf den Feldern waren, um die letzten Fuhren des Tages einzubringen. Aleytys blickte finster drein, da sie vergessen hatte, wieviel Arbeit es kostete, wieviel Zeit, um die Aufgaben, die dem Leben in den Wadis gemein waren, zu erfüllen. In der Brise, die über dem Fluß herunterwehte, konnte sie den bittersüßen Duft der fast reifen Hullu-Frucht riechen. Ihr finsterer Blick schmolz, als sie sich an das Hullu-Fest erinnerte, das gehalten wurde, wenn das erste Obst gepreßt und der Saft zum Gären weggestellt worden war. Der gesamte alte Wein wurde in einer wilden, fröhlichen Zecherei verpraßt. Bald, dachte sie. Seufzte dann. Sie würde nicht dabei sein.


  Da sie die Aufregung und die fordernde Neugier, die ihre Ankunft hervorrufen würde, nicht zu ertragen bereit war, verließ sie die Hauptstraße und ging zwischen den Bäumen weiter, zu jenem Pfad, von dem sie erwartete, daß er am Flußufer entlangführte. Zardagul-Büsche verbargen sie vor Blicken von der oberen Straße her und machten mit ihren großen, bernsteingelben Glockenschoten, die unter dem Lufthauch klimperten, viel lauter klimperten, wenn ihr Arm zufällig einen der Zweige streifte, Musik für sie. Sie ging langsam, kostete die vertrauten Geräusche und Gerüche aus, bis sie fast benommen war. Sie kniete am Rußufer nieder.


  Bergfluß. Klar. Kalt. Sang ihr zu. Lachend und weinend zugleich, spritzte sie sich das Wasser ins Gesicht, beugte sich dann tiefer und trank. Es schnitt durch den Dunstschleier des Erinnerns, so daß sie sich wieder bewußt wurde, weshalb sie hier war Sie sprang auf und ging weiter.


  Der Klang der leierartigen Barbat ließ sie anhalten; ihr Herz hämmerte hoch in ihrer Kehle. Sie erinnerte sich sogar an die Melodie. O Gott, dachte sie, wie oft habe ich ihn das spielen hören? Wie oft…


  Einsamkeit war ein schmerzender, pulsierender Schmerz, der durch ihren Körper strömte. Ihre Knochen erbebten darunter Bebten in einem marktiefen Gefühl des Verlustes. Des Verlust der Wurzeln. Des Verlusts der Heimat. Der Familie. Der Kultur Des Geliebten. Des Kindes. Sie stand da, die Füße in fremden Stiefeln, der Körper in zu enge fremde Kleider gehüllt. Sie schaute an sich hinunter. Selbst die Haut schien verändert zu sein. Sie war zurückgekommen, wußte zuviel, hatte zu viel erlebt und der Verlust war… unermeßlich.


  Die Barbat sang. Die Musik wechselte in ein sanftes Rieseln ein Klang, der fast mit dem Lied des Flusses verschmolz. Aleytys straffte den Rücken und ging weiter. Bedauern war sinnlos. Sie konnte die Dinge, die sie gesehen und getan hatte, nicht ungeschehen machen. Sie konnte sich nicht wieder in die Form des unwissenden Eingeborenenmädchens, das vor einer Hexenverbrennung floh, zurückpressen.


  Sie folgte dem Klang und sah Vajd am Fluß auf einer im Kreis um den Stamm eines alten Horan gebauten Bank sitzen. Als sie ihm zusah, wie seine Finger über die Saiten huschten, um dem Instrument das Lied zu entlocken, fühlte sie eine benebelnde Woge von Verlangen, das sich nach einer kleinen Weile zu einer tiefen Zuneigung dämpfte. Er ist älter, dachte sie, lachte dann innerlich über ihre Dummheit. Sein Bild hatte sich in ihrer Erinnerung nicht verändert, und irgendwie hatte sie erwartet, ihn ebenfalls unverändert vorzufinden. Es gab eine Menge mehr Weiß in seinem weichen, ungezähmten Haar, und sein Gesicht war rings um die Augen stark vernarbt. Sie empfand wieder eine furchtbare Schuld. Geblendet. Ihretwegen. Sie sog einen unregelmäßigen Atemzug ein.


  Er hörte sie. „Wer ist da?” Das blinde Gesicht ruckte herum, versuchte, die Quelle des Geräusches auszumachen.


  „Ich”, sagte sie sanft. „Wie geht es dir, Vajd?”


  „Aleytys.”


  „Ich habe mich gefragt, ob du dich an mich erinnern würdest.”


  „Ich habe dich erwartet.”


  Sie ließ sich neben ihm auf der Bank nieder, kämpfte darum, die Kontrolle über ihre sich überschlagenden Empfindungen zurückzugewinnen. „Ich habe dein Träumen vergessen.”


  „Du hast eine Menge vergessen. Ich habe das ganze vergangene Dreifachjahr auf dich gewartet.”


  Sie griff beidseits der Knie hinunter, schloß die Finger fest um die Kante der Sitzfläche. „Dann hat ihn Stavver hierhergebracht.”


  „Meinen Sohn.” Ein kalter Ton in Vajds Stimme riß ihren Kopf hoch, und sie starrte in sein Gesicht, wobei sie einen unterdrückten Zorn in ihm spürte — und einen unerbittlichen Widerwillen.


  „Du hast ihn im Stich gelassen.”


  „Du verstehst nicht.” Entsetzt strich sie sich über das Gesicht.


  „Hat Stavver dir nicht erzählt, was passiert ist?”


  „Er kam eines Nachts — spät. Ich konnte nicht schlafen; der Gestank der Erwartung hielt mich unruhig. Er fragte nach meinem Namen, und als ich ihn nannte, legte er den Jungen neben mir nieder, nahm meine Hand und legte sie auf ihn. Der Junge schreckte zurück, fing an zu weinen — nicht das Brüllen aus vollem Hals, wie das ein wütender Junge tut, sondern ein zurückweichendes Jammern, wie das eines verletzten Tieres. Er sagte: ,Dies ist dein Sohn.’ Er sagte, daß ihn ein verdammtes Hexenweib namens Aleytys gezwungen habe, den Jungen aufzustöbern und ihn zu mir zu bringen. Er sagte, daß er mit dir fertig sei, und mit mir und der ganzen verdammten Sippschaft. Und dann ging er.” Vajd wandte ihr sein vernarbtes, anklagendes Gesicht zu. „Hat er gelogen?”


  „Nein. Aber da war … Er hat alles ausgelassen. Vajd, ich habe mein Baby nicht im Stich gelassen. Madar! Ich hätte das nie tun können. Nein. Es wurde mir von einer irren Frau gestohlen. Und diese Frau hat mich an Sklavenhändler verkauft. Ich konnte sie nicht verfolgen, Vajd. Es gab keine Möglichkeit, wie ich sie hätte verfolgen können. Deshalb habe ich ihn auf die Fährte gesetzt und ließ ihn gehen. Ich … man … man konnte nicht sagen, wo ich landen würde. Es hing davon ab, wer mich kaufte.


  Deshalb trug ich ihm auf, Sharl zu dir zu bringen. Was sonst hätte ich tun können?”


  Vajds Hand bewegte sich unruhig über das Holz der Barbat. Als er sprach, war die Schärfe aus seiner Stimme verschwunden. „Er klang gequält.”


  Aleytys seufzte und lehnte den Kopf gegen den Horan zurück, genoß den Duft, wenn auch nur am Rande ihres Bewußtseins, da die emotionsvernebelte Atmosphäre den Großteil ihrer Aufmerksamkeit beherrschte. „Miks Stavver ist ein Dieb, Vajd. Ein Einzelgänger. Ein Mann, der es gewohnt war, sich entsprechend seiner eigenen Launen zu bewegen. Selbst als wir zusammen waren, war er die ganze Zeit über halb bereit, mich fallenzulassen. Es muß die Hölle für ihn gewesen sein, auf einen Weg ohne Abbiegungen getrieben worden zu sein. Ich nehme an, er hat den Zwang mehr als einmal niedergekämpft.” Sie berührte seine Hand. Sanft zog er sie weg. „Ich habe mich verändert, nicht wahr?”


  „Das Mädchen, das ich gekannt habe, hätte das, was du getan hast, nicht tun können.”


  „Das Mädchen, das du gekannt hast… Ich vermute allmählich, daß es nie existiert hat.” Sie spürte einen reißenden Schmerz. Ihr Gefühl ihm gegenüber hatte sich nicht geändert. Sie wollte die weichen Locken streicheln, die um sein müdes, gefurchtes Licht flatterten. Sie wollte seinen Körper an dem ihren fühlen, wollte wieder das warme, explodierende Entzücken jener Nächte im Wadi Raqsidan erleben. In diesem Augenblick wußte sie, daß Vajd der Grund für ihre Rückkehr gewesen war. Ihr Verlangen nach ihm ertränkte ihr Verlangen, ihren Sohn zu finden. Und gleichzeitig wußte sie, wie unsinnig es war. Mit ihrer bloßnervigen Empfindlichkeit für das, was er fühlte, wußte sie unweigerlich, daß die Leidenschaft, die er einst für sie empfunden hatte, zu starker Abneigung verschlissen war. Er hatte nicht nur damit aufgehört, sie zu lieben; er mochte sie nicht einmal mehr. Dieses Ding in ihr, das zupackte und Männer in ihren Dienst bannte, hatte sie erneut hintergangen. Vajd war nur das erste ihrer Opfer gewesen; die Liebe, an die sie sich erinnerte, war eine Illusion.


  Sie konnte mit dem Schmerz dieser plötzlichen Erkenntnis nicht fertigwerden.


  Mehrere Minuten lang sprach sie nichts, da sie ihrer Stimme nicht vertraute, und nicht wollte, daß er ihre Qual hörte. Alles, was ihr geblieben war, war ihr Stolz, und sie wußte, daß sie sich nicht leisten konnte, den zu verlieren — Stolz, um den Rücken zu stärken und die Stimme zu festigen. „Wie geht es Zavar?”


  „Gut. Sie ist im Tanha. Wir erwarten gegen Ende des Monats ein zweites Kind.”


  „Oh.” Sie stand auf. „Ich möchte meinen Sohn sehen.”


  „Es ist dein gutes Recht.” Er schob den Ledergurt der Barbat über seine Schulter, griff nach dem Stock, der am Baum lehnte und erhob sich steif. Er tappte den Pfad entlang zur Rückseite des Kardi Mari’fat, wo er und Zavar wohnten. Er hielt ihr die Tür auf, huschte dann an ihr vorbei, um Tapp-tapp die Treppe zur ersten Etage hinaufzusteigen. Aleytys fröstelte. Es war, als würde sie in ihr früheres Leben zurücktreten. Die Nachtkerzen warfen dämonische Schatten auf die Wände des schwach beleuchteten Flurs.


  Er stieß eine Kinderzimmertür auf und trat beiseite.


  Aleytys drängte sich an ihm vorbei, auf Zehenspitzen, zitternd, angespannt. Sie sah zwei kleine Gestalten in den Betten, aber es war zu dunkel, um mehr sehen zu können. Auf dem von einer tiefen Fensterlaibung gebildeten Sims fand sie einen Kerzenstummel in einem einfachen Zinn-Kerzenhalter. Sie nahm ihn an sich, entzündete die Nachtkerze, ging dann wieder hinein.


  Der Junge in dem linken Bett hatte Vajds zerzauste dunkle Lokken und Zavars verträumten Gesichtsausdruck. Er murmelte, als sie seine Schulter berührte, erwachte jedoch nicht.


  Sie wandte sich dem anderen Bettchen zu. Im Kerzenlicht leuchtete das Haar des Jungen wie Feuer. „Mein Sohn”, murmelte sie. „Drei Standardjahre … Ein Dreifachjahr, seit ich dich das letzte Mal gesehen hab …” Mein Gott, dachte sie, ich kann nicht…


  Wenn ich ihn mit einem Haufen anderer Jungen herumlaufen sehen würde … ich würde ihn nicht einmal erkennen … Bis auf das Haar… Sie beugte sich tiefer.


  Er runzelte die Stirn, eine kleine Faust fest gegen seinen Mund gepreßt. Er schlief mit dramatischer Intensität. Sie streckte die Hand aus, stoppte sie dann aber, bevor sie ihn berührte. Eine Haaresbreite über seiner Haut strich sie ihre Hand liebkosend über seinen kleinen Körper. Sie begann zu zittern.


  Dicht an einem lautstarken Verlust der Selbstkontrolle blies sie die Kerze aus, fummelte sie auf den Fenstersims zurück und rannte aus dem Zimmer. Vajd zog die Tür ins Schloß und wartete darauf, daß sie etwas sagte.


  Sie lehnte sich an die Wand und drückte die Arme an den Körper, während sie sich zwang, ihre unregelmäßigen Atemzüge zu festigen, eine Übung, die Vajd sie vor langer Zeit gelehrt hatte.


  Damals…


  „Wir müssen reden. Hier oder draußen?” Als er nicht antwortete, stieß sie sich von der Wand ab und berührte seinen Arm.


  „Nun?”


  Ruhig löste er sich von ihr. „Der Archiv-Raum. Niemand wird ihn um diese Zeit aufsuchen.”


  Als sie den Korridor entlanggingen, zur Treppe im Vorderteil des Hauses, hörte sie den Gongschlag, der den Beginn des Abendmahles ankündigte. „Werden sie dich nicht vermissen?”


  „Ich esse selten in Gesellschaft.” Er hörte sich ungeduldig an.


  „Oh.”


  Allein und unbemerkt, da die Spätankömmlinge in den Speiseraum schlenderten, gingen sie die Treppe hinunter und durchquerten die Vorhalle.


  „Hier hinein. Da gibt es ein Feuer, um die Bücher trockenzuhalten.”


  Auf beiden Seiten der Feuerstelle standen mit massiger Würde breite, hochlehnige Stühle aus geschnitztem Holz. Aleytys machte es sich auf den leuchtend bunten Kissen bequem. Vajd setzte sich ruhig auf den Stuhl gegenüber. Die Hitze des Feuers und sein beruhigendes Prasseln dämpfte ihre Gemütsregung; das Schweigen zwischen ihnen vertiefte sich.


  „Warum bist du zurückgekommen?” fragte er plötzlich.


  Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen, plötzlich so müde, daß es ihr schwerfiel, ihre Gedanken in der Bahn zu halten. Das Martern ihrer Gefühle hatte sie in eine tiefere Lethargie gekippt als jede körperliche Erschöpfung. Sie blinzelte. „Ich kam, so schnell ich eine Passage bekommen konnte. Es ist nicht leicht.”


  Ihre Stimme war schwerfällig und langsam, so daß die normalerweise klaren Silben ihrer Muttersprache ineinander übergingen.


  „Um meinen Sohn zu holen. Weshalb sonst sollte ich hier sein?”


  „Meinen Sohn.”


  Sie blinzelte. Ihre Hände zuckten mehrmals. „Was?”


  „Sharl ist mein Sohn. Ich will ihn haben.” Er beugte sich angespannt vor, sein vernarbtes Gesicht grimmig im flackernden Feuerschein. „Ich laß dich ihn auf keinen Fall mitnehmen.”


  „Du kannst mich nicht daran hindern.”


  „Vielleicht nicht. Was wirst du tun, wenn er aufwacht, und nach seiner Mutter schreit?”


  „Ich bin seine Mutter.”


  „Zavar ist seine Mutter; Kadin ist sein Bruder. Du bist eine furchteinflößende Fremde.”


  „Er wird sich an mich erinnern. Wenn nicht, wird er mich von neuem kennenlernen. Er ist mein Baby, Vajd.”


  „Dein Spielzeug? Dein kleines Tier? Das war er nämlich, als ihn dieser Mann hierherbrachte, ein geschlagenes, gebrochenes Tier. Jemand hat ihn gequält, Aleytys. Ein hilfloses Baby gefoltert.” Bei Aleytys’ Aufschrei nickte er. „Es hat Zavar ein volles Dreifachjahr gekostet, seine Alpträume zu beenden. Er hat jede Nacht geschrien. Immer wieder, bis er erschöpft war. Du hast meinen Sohn in Gefahr geschleppt und ihn dann verloren. Sag mir jetzt nicht, du habest nicht gewußt, wie diese Frau war. Oh ja, ich akzeptiere deine traurige Geschichte. Getäuscht. Verkauft. Das Baby geraubt. Du hattest kein Recht dazu, ein Baby in solch eine Gefahr zu bringen.”


  „Ich hatte keine Wahl”, begann sie schwach.


  Er schnaubte. „Es gibt immer so etwas wie eine Wahl. Kannst du ihm ein besseres Leben bieten als das, das er hier hat?”


  „Ich …” Sie leckte sich die Lippen, preßte dann die Handwurzeln auf die Augen. „Ich habe jetzt eine sichere Stellung. Ich kann ihn versorgen, mich um ihn kümmern, ihm ein Heim geben.”


  „Für Sharl ist Zavar seine Mutter. Er liebt sie.”


  „Ah!” Aleytys krümmte sich unter diesem Schlag, preßte die Hände auf den Leib. „Das hat tief gesessen, Vajd”, flüsterte sie.


  „Es ist die Wahrheit. Wenn du sein Leben jetzt wieder umkrempelst, wie lange wirst du brauchen, um sein Schreien abzustellen? Ich bin in dieser Sache nicht objektiv, Aleytys. Er ist mein Sohn, und ich hatte ein Dreifachjahr, um zu begreifen, wie sehr man ihm wehgetan hat.”


  „Du verlangst von mir, daß ich auf ihn verzichte.”


  „Nein, Aleytys.”


  „Es bei einem anderen Namen zu nennen, würde nichts ändern.”


  Sein breiter, beweglicher Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. „Laß dich hier im Kard nieder. Die Leute haben vergessen. Es würde keinen Ärger geben.” Er schüttelte seinen Kopf.


  „Du hast nicht einmal daran gedacht.”


  Aleytys atmete tief ein. Er hatte recht. Sie konnte zurückkommen. Nein! Die Ablehnung war unmittelbar und instinktiv.


  „Nein”, sagte sie. „Ich kann nicht bleiben.”


  „Das habe ich auch nicht erwartet. Du bist zu sehr wie deine Mutter.”


  Aleytys schüttelte sich. Sie sprang auf die Füße und begann, vor der Feuerstelle auf und ab zu gehen. „Ich kann mein Baby nicht aufgeben. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich das tun würde?


  Ich liebe ihn. Ich will ihn haben. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Mein Gott, das will ich nicht.”


  „Du sagst, du liebst ihn. Wenn du das wirklich tust, wenn du nicht nur an den äußeren Schein denkst, dann tu, was für ihn das beste ist.”


  Sie ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, stützte den Kopf auf die Hände. „Ich weiß nicht, was für ihn das beste ist.”


  Vajds Stimme war, als er diesmal sprach, sanfter. „Sharl ist hier von Liebe umgeben. Er hat die Sicherheit, die er braucht, und einen gesicherten Platz im Leben. Wenn er an Körper oder Seele verwundet ist, hat er jemanden unmittelbar zur Verfügung, der ihn tröstet, Freunde. Den Bruder. Einen Vater. Eine Mutter. Wirst du Tag und Nacht bei ihm sein, wie Zavar es ist? Wenn er verletzt ist


  — wärst du da? Oder müßtest du irgendwo anders sein und die Arbeit tun, für die du bezahlt wirst? Wirst du ihn lehren, was es heißt, ein Mann zu sein? Wirst du einen Vater für ihn finden, der meinen Platz einnimmt?”


  „Ich verstehe.” Sie seufzte. „Dir brauche ich diese Fragen nicht zu stellen, oder? Zavar hat meinen Platz bereits eingenommen.”


  Sie schloß die Augen und lehnte sich zurück. „Was ist mit Sharl?Wie wird er sich fühlen, wenn seine Mutter einfach weggeht und ihn verläßt, wie meine Mutter es bei mir getan hat?”


  „Die beiden Fälle sind verschieden, Aleytys.” Sie konnte aufkeimenden Triumph fühlen. Sie war geschlagen, und er wußte es. „Der Junge wird nichts fühlen, weil er nie von dir erfahren wird.”


  Aleytys zuckte zusammen und schloß die Lippen, sperrte den Protest ein. Sie wußte, daß es ihrem Sohn hier besser gehen würde, und das untergrub all ihre Entschlossenheit. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit und beobachtete Vajd, der still dasaß, wobei seine schönen, geschickten Hände sanft auf seinen Knien ruhten. Er hat noch immer eine Vorliebe für breite Streifen in seinen Abbas, dachte sie, und nutzte dieses triviale Detail, um dem schmerzlichen Entschluß vorübergehend auszuweichen, diesem Entschluß, von dem sie wußte, daß sie ihn treffen mußte.


  Der schwere Avrishum-Stoff mit seinen dunkelblauen und silbernen Streifen leuchtete mit einem geschmeidigen, seidigen Schimmer im Feuerschein.


  „Ich hätte nicht zurückkommen sollen”, sagte sie abrupt. Dann stand sie auf. „Dies ist das zweite Mal, daß du mich hast erwachsen werden lassen, Vajd. Dein erster Versuch gefiel mir besser. Ich war … Ich bin hierhergekommen, hab mich an einen Traum von Liebe und Freunde geklammert, wie ein Kind, das sich an den Ärmel seiner Mutter klammert. Du hast das Messer geschickt angesetzt. Du hast mich endgültig von meinen Wurzeln losgeschnitten, mir meine letzten Illusionen geraubt. Du hast auf der ganzen Linie gewonnen. Ich kann Sharl nicht von dir wegholen.


  Und ich komme nicht zurück, um dich noch einmal zu belästigen.” Sie trat dicht an ihn heran, streckte eine Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, rannte dann stolpernd aus dem Zimmer, durch die noch leere Halle und aus dem Hintereingang hinaus.


  Auf dem Flußpfad stürzte sie, fiel auf die Knie, die Arme fest um den Leib geschlungen. Sie zitterte so stark, daß sie das Gleichgewicht verlor und in den Sand stürzte. Sie wollte, daß die Tränen etwas von ihrer Qual freisetzten, aber die Augen waren hartnäkkig trocken. Mehrere Minuten lang lag sie krampfartig zuckend am Boden, dann zog sie sich wieder auf die Knie hoch. Sie kroch zum Flußufer hinunter und spritzte sich das eisige Wasser ins Gesicht. Dann lag sie auf dem Bauch und trank, bis der reine, lebendige Geschmack des Wassers sie aus dem Nebel heraus zu der schmerzlichen, aber nachdrücklichen Erkenntnis brachte, daß sie am Leben war und vorhatte, am Leben zu bleiben.


  Sie stand auf, wischte Blätter und Erdreich ab. Dann eilte sie den Flußpfad entlang, zurück zu der Kreuzung an der Einmündung des Tales, wo Grey mit einem Gleiter wartete.


  Er öffnete die Luke für sie und gab taktvoll keinen Kommentar ab, als er sah, daß sie allein war.


  Der Gleiter stieg auf und schoß davon, schloß sich dem im Orbit wartenden Mutterschiff an; und während der ganzen Zeit bemühte sich Aleytys, etwas gegen die turbulenten Flutwellen der Emotionen zu tun, die unter ihrer brüchigen Ruhe wogten. Ihre Wutblitze wechselten sich mit schwarzen Depressionsanfällen ab, bis ihr Kopf zu platzen drohte. Einmal lachte sie, als sie eine abrupte Vision ihres Körpers hatte, wie er einfach auseinanderplatzte! Grey warf ihr einen Blick zu, wandte sich dann wieder der stummen Bedienung der Kontrollen zu.


  Als der Gleiter eingeschifft und verankert war, zögerte Grey.


  „Du willst direkt in deine Kabine gehen?”


  Sie schüttelte sich, rieb gleichzeitig die Hände an den Armen auf und ab. „Ich weiß nicht. Nein. Ich weiß nicht.”


  Er schüttelte den Kopf und führte sie mehrere Etagen hoch in den Passagier-Aufenthaltsraum, in dem die anderen Jäger saßen und sich sporadisch unterhielten. Grey ließ Aleytys unsicher direkt innerhalb der Türschwelle stehen, ging zur Sprechanlage hinüber und berührte einen Sensor. „Kapitän Tokeel.”


  Das ruhige Schokoladengesicht des Kapitäns erschien auf dem kleinen Bildschirm. „Ich sehe, du bist wieder da. Aufgabe erledigt?”


  „Ja.”


  Der Bildschirm wurde leer, und Grey drehte sich um, sah eine brenzlige Situation heraufziehen. Sybille lag in anmutiger Pose auf einem der Sofas, jedes einzelne glänzende, blonde Haar an der richtigen Stelle, jede Falte ihres zarten, weißen Kleides bis zur Perfektion diszipliniert. Lange, elegante Hände strichen mit eindringlicher Sinnlichkeit über ihren Leib und ihre Oberschenkel; Blicke aus milchig-blauen Augen glitten über Aleytys, das sanfte Lächeln eine absichtliche Provokation.


  Aleytys sah mitgenommen aus, und sie wußte es. Ihr rotes Haar hing in wirren Strähnen über ihren Rücken hinunter. Ein Blatt hatte sich über dem Ohr in der matten Masse verfangen. Ihre Bluse war abgetragen und alt, mit häßlichen, feuchten Dreckspritzern und -Schmierern. Ohne ein Wort zu sagen, brachte Sybille sie dazu, sich unbeholfen und lächerlich vorzukommen. Ihre blaugrünen Augen begannen zu glitzern.


  Sybilles Lächeln verbreiterte sich mikroskopisch. „Sind wir nicht von unserer Route abgewichen, um deinen Sohn abzuholen Hexe? Bring ihn herein. Laß uns dein Wunderkind sehen.”


  Aleytys glaubte zu bersten. Das matte, zerzauste Haar bewegte sich, umwehte ihr Gesicht, wie von einem starken Wind gestreichelt. Selbst die Luft um sie herum lebte sichtbar, bewegt von der Wut, die zu einem unkontrollierbaren Punkt anschwoll.


  Grey durchquerte das Zimmer hastig und ergriff ihren Arm


  „Aleytys!” sagte er scharf. Beim Klang ihres Namens riß sie ihre Blicke von Sybilles spöttischem Gesicht los und wandte sie ihm zu. Die Wut in ihr traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Sie stand kurz davor zu explodieren, und der Gedanke an das, was sie danr anrichten könnte, fraß ein kaltes Loch in seine Seele.


  Er stellte sich zwischen sie und Sybille. „Aleytys”, sagte er sanfter. „Wir sind deine Freunde. Mach dir nichts aus Sybille. Die ist ein Weibsstück aus rostfreiem Stahl, aber auf ihre Art eine gute Jägerin. Später, wenn du dich besser fühlst, wirst du über sie lachen können. Komm. Ein heißes Bad, während ich dir etwas zu essen besorge. Einen Becher Cha. Dann eine Menge Ruhe. Ich will, daß du ausgeruht und glücklich bist, wenn du Wolff siehst.”


  Sie stieß plötzlich die angehaltene Luft aus und sank gegen ihn.


  Tränen sammelten sich in ihren Augen und perlten lautlos über ihr verschmiertes Gesicht hinunter. Grey tätschelte ihren Rücken und funkelte über ihre Schulter Sybille an — ein warnender Blick: Hüte dich, deinen Mund aufzumachen.


  Aleytys erwachte und streckte sich vorsichtig. Sie wollte Grey nicht wecken, der — tief eingeschlafen — neben ihr auf dem Bauch lag. Irgendwie waren der Schmerz, Sharl zu verlieren, und die Erkenntnis, daß Vajd sie niemals wirklich geliebt hatte, durch Zeit und Entfernung gemindert. Sie begann, eine zunehmende Erregung bei dem Gedanken zu verspüren, eine neue Welt zu sehen. Immer noch war sie irgendwie im Zweifel darüber, ob es ihr gefallen würde, eine Jägerin zu sein, aber der Gedanke hatte auch etwas Aufregendes. „Wolff”, flüsterte sie. „Ich bin gespannt, wie sie sein wird, diese Welt.”
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